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  Verlag Waldkirch


  Für Julia


  Ich bin nicht, was ich bin.


  – William Shakespeare, Othello


  Jeder ist der, dem er nicht entrinnen kann.


  – Hans Kudszus


  Prolog


  21.03.2011


  Keller


  Sie erlangt langsam das Bewusstsein wieder. Ihr Kopf dröhnt, die Hände schmerzen, und auch sonst fühlt sich kein Körperteil normal an. Sie durchbricht die Ebene zwischen Leben und Tod, zwischen Geisterwelt und Realität. Verschwommene Gestalten in ihrem Bewusstsein verziehen sich widerwillig und grimmig vor ihrem inneren Auge und weichen einem reinen weißen Nebel, der sie umgibt. Vergeblich versucht sie, die Augen zu öffnen. Es ist einfach zu hell dort, wo sie jetzt ist, und ihre Lider sind dick geschwollen. Die Vierzigwattbirne über ihrem Kopf verstrahlt düsteres Halblicht, aber selbst dieses erscheint in ihrer Wahrnehmung wie eine gleißende Miniatursonne. Nach und nach kommen ihre Sinne zurück … aber nicht die Erinnerung. Sie versucht, sich zusammenzureißen und sich ein Bild zu machen. Dass etwas nicht stimmt, ist ihr sofort klar, aber was? Wer ist sie, was ist geschehen, wo ist sie, warum ist sie an diesem Ort? Zuerst bemerkt sie den muffigen Geruch – feuchter Keller. Das immer wiederkehrende Tropfgeräusch, das aus einer Ecke an ihr linkes Ohr dringt, verstärkt diesen Eindruck noch. Ihre Augen sind kaum zu gebrauchen, und in ihrem Mund bemerkt sie den vage bekannten Geschmack nach Metall, süßlich und trotzdem bitter – Blut. Sie muss stark geblutet haben, ihre Gesichtsmuskeln reagieren nur zögerlich und spannen sich unter einem leichten Ziehen, wenn sie ihren Mund zu öffnen versucht. In was war sie da nur hineingeraten, und wo zur Hölle befindet sie sich? Ist sie nur wenige Meter von zu Hause entfernt oder an einem weit entlegenen Ort? Nichts in dem Raum gibt ihr einen Anhaltspunkt zur Beantwortung dieser Fragen. Kein Geräusch eines Flughafens oder vorbeifahrender Autos, kein Geruch bis auf den modrigen Gestank feuchter Wände, die es überall geben könnte. Sie will sich das klebrige Blut mit der Hand fortwischen, doch sie kann ihre Hände nicht bewegen. Sie tun höllisch weh, und sie begreift, dass sie mit ausgestreckten Armen daliegt und ihre Hände gefesselt sind. Die Füße sind zusammengebunden und ebenfalls unbeweglich. Sie friert. Jetzt, da ihr Bewusstsein langsam zurückkehrt, kommt auch die Kälte, und sie zittert. Zuerst nur wegen der Eiseskälte, doch je länger sie wach ist, desto mehr kommt auch die Angst und verstärkt ihr Zittern. Sie ist nackt – sie kann es nicht sehen, aber sie spürt es. Bruchstücke von Erinnerungen blitzen in ihrem Bewusstsein auf. Sie ist ein intelligentes Mädchen, mehr als attraktiv, jung, blond, mit einer üppigen Oberweite, meist etwas zu knappen Röcken und immer zu einem Flirt aufgelegt – zum Leidwesen ihres Freundes, doch das war ihr egal. Sie konnte ja später schließlich immer noch Nonne werden. Sie begreift jetzt, dass sie gefesselt irgendwo in einem düsteren, nassen Raum liegt, aber wie sie hierhergekommen und wie lange sie schon hier ist, kann sie beim besten Willen nicht nachvollziehen. Ihr Freund und ihre Eltern werden sie sicher bereits vermissen. Die Schläfen pochen, und sie versucht weiter, ihre Gedanken zu ordnen, als sie plötzlich einen lautlosen Schatten zwischen sich und der Glühbirne wahrnimmt. Sie öffnet mühsam die geschundenen Augen, doch sie kommt nicht mehr zu einem Schrei – der Faustschlag trifft sie wie ein Hammer ins Gesicht. Ihr schwinden die Sinne. Erst als der große Nagel brutal in ihre rechte Handfläche dringt, wacht sie schmerzerfüllt und schreiend wieder auf. Und sie hört die hasserfüllte Stimme flüstern.


  Die beiden immer gleichen Worte, voller Abscheu, die ihre ständigen Begleiter sein werden in diesen nächsten, letzten Stunden.


  „Hure.“


  „Dreckfotze.“


  21.03.2011


  Keller


  Qual.


  Höllenqual.


  Sie hat unerträgliche Schmerzen.


  Blut rinnt aus ihrer Handfläche, tropft in stetem Rhythmus auf den Boden. Der Nagel hat Teile ihrer Handknochen zertrümmert, die Nagelspitze hat Gewebe und Haut in das Holz getrieben. Ihr Kopf scheint zu bersten. Sie will schreien, immer nur schreien, den Schmerz hinaus brüllen in dieses muffig-nasse Loch, aber der Schock lähmt bereits ihre Muskeln, und das Adrenalin betäubt sie wie eine Droge. Sie nimmt den Mann kaum wahr, sieht nur Schatten und Konturen einer riesenhaft scheinenden Person. Ihr wird schlecht, alles um sie herum beginnt, sich zu drehen. Ihr Herz flattert und will ihr aus der Brust springen, die Lider zittern, und sie verliert erneut das Bewusstsein. Blitze durchströmen ihren Körper wie ein Stroboskoplicht, während sie durch eine andere Welt wandelt. Sie träumt:


  Sie träumt alles Schlechte, alles Böse, und begegnet ihren Ängsten – albtraumhafte Szenen von Kriegen und Katastrophen, von Gewalt und Zerstörung, von Unfällen und Wahnsinn, von verhungernden Kindern, von Spinnen und dem bösen Nachbarn, dem Schwarzen Mann ihrer Kindheit. Irgendwann überkommt sie tiefe Ruhe, alles ist dunkel, ihr Körper und ihre Träume scheinen stillzustehen. Sie liegt in ihrer Ohnmacht einfach da, und hätte sie die Wahl, sie würde nicht mehr zurückkommen wollen, aber ihr Körper ist noch zu stark, wehrt sich gegen das Leiden und stößt sie zurück in die Realität.


  Als sie langsam aufwacht, kann sie keinen klaren Gedanken fassen. Der Schmerz ist unerträglich, dennoch beginnt sie von Neuem, mühsam zu rekonstruieren, wo sie sich befindet und was mit ihr geschehen sein mag. Unter großer Anstrengung dreht sie den Kopf. Ihre Hand ist unbeweglich und mit einem dicken weißen Verband umwickelt, der sich stellenweise rot gefärbt hat. Ihr Blick wandert auf den Boden, wo sie im Halblicht eine große Blutlache erahnt, rot und geronnen. Ihr wird schlecht, sie stöhnt und jammert leise, und diesmal kommt die Erinnerung schneller zurück, als ihr lieb ist. Was sie nicht begreifen kann, ist, warum man ihr dies alles zufügt, warum man sie gefangen hält, wer zu einem solchen Verhalten fähig ist. Sie versucht, den Schmerz zu ignorieren und sich weiter zu erinnern, und die Erinnerung kommt stückweise und grausam.


  Bilder. Träume oder Erinnerungen? Sie kann es nicht trennen. Aber sie sieht:


  Sich selbst in einem Café in der Nähe des Louvre. Sie ist hier verabredet mit einem Mann, den sie im Internet kennengelernt hat, auf Facebook. Sie haben gechattet, einander Nachrichten gesandt. Es ist nicht das erste Mal, dass sie auf diese Art und Weise Männerbekanntschaften macht; meist bleibt alles virtuell, doch ab und an sucht sie den Kick und trifft sich mit einem dieser Männer. Das bedeutet nicht, dass sie gleich mit jedem ins Bett geht, dazu liebt sie ihren Freund viel zu sehr, aber ein bisschen Spaß muss sein, und was Théo nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Sie sieht keinen Grund, sich mit „Vincent Vega“ nicht real zu treffen, nachdem sie einander im Internet so sympathisch sind und seit fast drei Wochen fast täglich in Kontakt stehen. Sie weiß, dass Vincent nicht wirklich so heißt, aber er hat ihr seinen echten Namen nicht verraten wollen. Egal – was macht es schon, ob er Vincent, Didier oder Michel heißt? Sein Humor und seine Schlagfertigkeit im Chat sind unübertrefflich, und ihr ganzer Körper prickelt, wenn das Fenster mit dem John-Travolta-Profilbild aufpoppt. Sie selbst verwendet im Netz ihren wahren Namen, denn wie sollen ihre Freunde und Bekannten sie sonst finden und adden? Auch sonst hält sie nichts davon, ihre Identität zu verschleiern, und so stimmen alle Angaben ihres Profils wie Geburtstag, Geburtsort, Hobbies sowie ihr schulischer und beruflicher Werdegang mit der Wahrheit überein. Bis auf eine Kleinigkeit – bei ihrem Beziehungsstatus hat sie ein wenig gemogelt und sich als „Single“ ausgegeben. Warum auch nicht? Der Status „In einer Beziehung“ hätte die Chancen auf einen aussichtsreichen und anregenden Flirt stark gemindert.


  Sie erinnert sich: Seine erste Nachricht in ihrem Posteingang. Nicht gerade vielversprechend, das Übliche „Hi, wie geht’s?“, und einige nichtssagende Worte. Gezeichnet: Vince Vega. Aber die Schreibe des Mannes im Chat fesselt sie, und so antwortet sie, und hinter den Floskeln kommt ein intelligenter, sensibler, gefühlvoller Mann zum Vorschein, der sie stärker in seinen Bann zieht, als ihr lieb ist. Schon bald ist es soweit: die Frage nach einem realen Treffen. Das lehnt sie zunächst ab. Doch nach einiger Zeit hat er ihr Vertrauen und sie seinem Drängen nichts mehr entgegenzusetzen. Mit Théo ist sie seit fast sechs Jahren liiert, sie ist Krankenschwester im Hôtel-Dieu am Parvis Notre Dame, hat eine beste Freundin und seit sie denken kann die immer gleichen Hobbies – Shoppen und Seifenopern im Nachmittagsprogramm, wenn sie gerade keinen Dienst hat. Ein bisschen Abwechslung zwischendurch kann da nicht schaden.


  Dann die Erinnerung an die Enttäuschung: Dasselbe Café. Sie wartet seit zwanzig Minuten, aber Vincent kommt nicht. Sie ist verwirrt … er hatte doch auf das Treffen bestanden! Entweder ist er ein Fake, oder sie muss sich Sorgen machen, dass ihre weiblichen Reize mit einunddreißig Jahren nachlassen. Nach einer Dreiviertelstunde und einigen Martini beschließt sie zu gehen, doch als sie die Bedienung um die Rechnung bittet, setzt sich ein Mann zu ihr. Sie hat nicht vor, sich mit ihm zu unterhalten. Man hat sie versetzt, das erste Mal in ihrem Leben, sie ist schwer gekränkt. Außerdem ist der Typ lange nicht so ansprechend wie Vincent. Nicht hässlich, aber auch keine Schönheit, mit seinem etwas zu langen Haar und der zu großen Nase, aber sie muss zugeben, dass er ein ziemlich freches Lächeln hat, als er ihr offenbart, dass er sie bereits eine Weile beobachte und es ihm leid tut, dass ihre Verabredung nicht erschienen ist. Anfänglich will sie sich darüber empören, aber die Worte des Mannes schmeicheln ihr, trösten sie über Vincents Verrat hinweg. Er stellt sich als Gabriel vor und verwickelt sie in ein Gespräch, sagt ihr irgendwann, wie schön er sie findet. Was soll’s, sie hat nichts zu verlieren, Vincent hat sie versetzt, und Komplimente haben dem Selbstbewusstsein noch nie geschadet. Es wird ein lustiger Abend, sie lachen viel und reden über Gott und die Welt.


  Szenenwechsel: Auf der Straße, bei Nacht. Als das Café schließt, begleitet Gabriel sie zum Auto. Er öffnet es mit ihrem Schlüssel und hält galant die Tür auf, so dass sie bequem einsteigen kann. Das seltsame Schwindelgefühl hat sie bereits, als sie das Café verlässt, aber sie schiebt es auf den Alkohol und die frische Luft. Doch als sie sich setzt, beginnt sich die Welt um sie zu drehen. Als die Autotür zufällt, ist sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne, und dass Gabriel plötzlich neben ihr sitzt, registriert sie mit Entsetzen. Ihre Gedanken schlagen Purzelbäume, gleiten wirr ab. In Panik greift sie in ihre Tasche, nach dem Handy, da trifft sie ein harter Schlag … schon wieder ein harter Schlag? … war da nicht gerade eben …. ins Gesicht, und alles um sie herum wird schwarz …


  Nun liegt sie hier. Hilflos, gefesselt, voller Schmerz und Blut, in aussichtloser Lage, aber sie will leben. Sie darf nicht aufgeben, muss versuchen, strategisch zu denken, eine ihrer Stärken, die ihr oft zum Vorteil gereicht hat. Sie muss ihre Lage richtig einschätzen, sich bewusst machen, in welchem Zustand sie ist, wo sie sich befindet und wie sie auch nur die geringste Chance gegenüber ihrem Peiniger ausnutzen kann.


  Mühsam hebt sie den Kopf und beginnt, mit verquollenen Augen ihren Kerker zu erkunden. Es ist noch immer derselbe Raum, eine dicke Holztür mit Metallscharnieren, ein zugemauertes Fenster in halber Höhe, einen Stuhl, der schon bessere Zeiten gesehen haben muss. Ihre Blicke wandern weiter, erforschen jeden Zentimeter, den sie in Ihrer unbequemen, starren Lage sehen kann. Unter Schmerzen dreht sie den Kopf nach links und erkennt vage Flecken an der Wand. Ihr Blick ist wie ein falsch kalibriertes Fernglas, sie kneift die Augen zusammen und versucht ihn scharf zu stellen. Langsam nehmen die hellen Flecken Form an - ein Anblick des Grauens, der ihr das Blut in den Adern gefrieren und den Herzschlag aussetzen lässt.


  Sie erkennt Fotos und Scans an der Wand. Zuerst sind es nur schemenhaft Gesichter, Gesichter von Frauen. Irgendwelche Friedhofsaufnahmen, von Grabsteinen oder so. Profilbilder wie in Facebook und anderen Communities, passbildähnlich. Ehemals lächelnde Gesichter, teilweise zerkratzt, teilweise mit einer roten Flüssigkeit bis zur Unkenntlichkeit beschmiert … durchgestrichen … Sie erkennt andere, grausame Bilder von Frauenleichen, abgetrennten Gliedmaßen, aufgeschnittenen Leibern und blutigen Organen. Detailaufnahmen von zerschmetterten Köpfen … und Ganzkörperfotos strangulierter Frauen. Ihr stockt der Atem. Sie erkennt einige der Gesichter, die sie in den Zeitungen gesehen hat. Alle Pariser Tageszeitungen waren voll von Frauenmorden in den letzten Jahren … Panik ergreift sie, es gibt nichts mehr schönzudenken, die Unsicherheit wird zur Gewissheit. Sie ist schockiert, hat Todesangst, ihr ganzer Körper zittert, und Tränen der Verzweiflung rinnen aus ihren verquollenen Augen. Der größte Schock steht ihr allerdings noch bevor, während der Blick ihrer verletzten Augen langsam die Bilderwand entlangwandert.


  Ganz am Ende der Schreckensgalerie entdeckt sie ihr eigenes Bild, das ihr Freund von ihr aufgenommen und das sie in ihr Facebook-Profil eingestellt hatte. Es grinst sie an, fast höhnisch lächelt ihr eigenes Gesicht zu ihr herüber, scheint sich über sie lustig zu machen. Es ist das einzige unbeschadete Bild, nur einige Tropfen der roten Flüssigkeit verunzieren es, aber es ist weder zerkratzt noch durchgestrichen. Der Schock durchzieht jeden Nerv ihres Körpers, lässt sie sich verkrampfen. Wie hat sie nur so naiv sein können? Sie hat ein Date mit dem Serienmörder vereinbart. „Vincent“ gibt es gar nicht – der ach so nette Mann aus dem Café, ihr neuer, ihr letzter Schwarzer Mann, hat sich hinter seinem Profil versteckt. Alles war geplant. Die Wahrheit steht glasklar vor ihr: Vincent ist Gabriel und Gabriel ist Vincent, und wahrscheinlich ist auch Gabriel nicht sein echter Name. Er hat den gesamten Abend genau geplant. Die Worte, die er an sie gerichtet hat, die Schmeicheleien und Komplimente. Wahrscheinlich hat er ihr in einem unbemerkten Augenblick KO-Tropfen ins Glas getan. Wie sonst hätte sie so schnell den Überblick und ihre Sinne verlieren können? Wie hätte er sie so leicht erwischen können?


  Sie schämt sich. Nie im Leben hätte sie sich solche Naivität und Dummheit zugetraut, doch jetzt ist es zu spät …


  Definitiv.


  Sie hört ihn hereinkommen.


  1


  Winter in der Stadt der Liebe


  22.12.2010


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Commandant de Police René Bavarois, stellvertretender Leiter der Pariser Police Judiciaire, hatte Geza Wolf zu Ehren einen kleinen Empfang organisiert: im zweiten Obergeschoss des im Neorenaissancestil errichteten Gebäudes in der Rue de la Cité, in der sogenannten Großen Lage, deren altertümliche dunkle Stühle an der Wand hochgestapelt waren, um Platz für die Anwesenden zu schaffen. Das lag nicht nur daran, dass er seit vielen Jahren ein Fan ihrer wissenschaftlichen Publikationen und unsagbar stolz auf den Besuch der „Wölfin“, wie Geza unter ihren ehemaligen Polizeikollegen genannt wurde, war, sondern auch an der Tatsache, dass Geza mit ihrer Ausbildung in Quantico tatsächlich ein Maß an Internationalität nach Paris brachte, wie es selbst die Metropole an der Seine selten erlebte.


  Die derart Geehrte war ihrerseits froh, aus dem ungemütlichen, grauweißen Mannheim herauszukommen, obwohl es zwei Tage vor Weihnachten war und Paris im Schnee versank. In Mannheim waren Weihnachtsferien, und die kleine Laura, deren Kinderzimmer Wand an Wand mit Gezas Schlafzimmer in der anderen Hälfte der Doppelvilla in der Werderstraße lag, begrüßte den Tag schon mal um halb acht mit Etüden auf dem Saxophon, das sie zwar nur sehr ansatzweise beherrschte, aber dafür umso inbrünstiger übte.


  Nun war sie hier und betrachtete die Menschenmenge um sich mit gemischten Gefühlen.
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  In der Großen Lage wimmelte es nur so von Polizisten, manche in Uniform, die meisten in Zivil, die neugierig auf den deutschen Gast waren oder einfach nur das Büffet mitnehmen wollten. Geza hatte nach 10 Minuten voller Vorstellungen aufgegeben und versuchte nun nicht einmal mehr, sich Namen zu merken.


  Nicht erschienen war der Mann, der sie am meisten interessierte, der, dessen Geschichte Bavarois als Köder ausgeworfen hatte, um sie mitten im Winter nach Paris zu locken: Maxime Fronzac.


  Aber sie würde ihn finden, keine Frage.


  Außer Bavarois’ Kollegen hatten sich an diesem Mittwochvormittag auch ein paar Kommunalpolitiker in den großen Besprechungsraum verirrt: einer von der Union pour une Majorité de Progrès à Paris, dessen Namen Geza schon wieder vergessen hatte, dessen Schnurrbart sie aber stark an den Lenker eines Motorrads erinnerte, und sein Kollege mit dem unaussprechlichen Nachnamen, bei dem offenbar akuter Vokalmangel geherrscht hatte und über den Madame Urain, Bavarois’ Sekretärin und gute Seele der Präfektur, gesagt hatte, er lebe nach dem Motto „Ein Sozialist ist nicht rot, er wird es nur, wenn das jemand behauptet“. Beide demonstrierten durch ihr ganzes Auftreten inklusive ständiger Blicke auf die Uhr und – im Falle des Sozialisten – hektischen Smartphone-Checkens, große Geschäftigkeit und enormen Termindruck.


  Außerdem repräsentierte, vor allem sich selbst, Sous-Préfet Nicolas Lerner, Stellvertreter des Stellvertreters des Polizeipräfekten, der, wie Geza einem kurzen Gespräch bei seiner Ankunft entnommen hatte, bei städtischer Ordnung – der Bürokratenbegriff für das, wofür er bei der Polizei hauptsächlich zuständig war – in erster Linie an die Verkehrsregelung für Ströme deutscher, japanischer und amerikanischer Touristen und illegal in der Fontaine Stravinsky badende Studierende dachte. Mit pathologischen Mördern, Gezas Fachgebiet, schien der Sous-Préfet nicht so viel am Hut zu haben.


  Im Raum herrschten aufgrund des neu installierten Heizsystems, das sicherlich genial war, aber sich ob seiner technischen Komplexität jeglicher Regelbarkeit durch die Hausmeisterbrigade der Präfektur entzog, gefühlte 45 Grad Celsius. Sogar der Crémant d’Alsace wurde schneller warm, als selbst die engagiertesten Gäste ihn trinken konnten. Er hatte ungefähr dieselbe Temperatur wie der gemischte Braten in den metallenen Warmhalteschalen auf dem Büffet, dessen braune Soße – gute Küche à la Präfekturkantine – bereits so weit abgekühlt war, dass sie sich mit einer wenig ansprechenden Haut überzog.


  René Bavarois begann seine Rede mit Plattitüden wie „kometenhafte Karriere“, „die richtige Frau am richtigen Ort“ und „Ausstieg auf dem Höhepunkt einer glanzvollen Laufbahn“, während Geza, um die sich dieses rhetorischen Feuerwerk ja drehte, vor allem damit befasst war, nicht allzu undamenhaft zu schwitzen. War es die schwüle, drückende Hitze im Raum oder Angstschweiß ob des unausweichlichen Moments, da Bavarois sie zum Podium rufen würde? Der Commandant de Police hatte ihr zwar versprochen, sie werde sich kurz fassen dürfen, aber dennoch würde sie vor Publikum reden müssen, und das war das Einzige, was Geza noch mehr hasste als telefonieren.


  „Aber der Vortrag in Genf war doch auch ganz wunderbar, ganz wunderbar, ja“, hatte er sie bei der Vorbesprechung des Empfangs in seinem Büro am Vortag überschwänglich gelobt. „Eine studierte Profilerin aus Deutschland, die kommt, um uns zu helfen, einen Mord an einem Kollegen aufzuklären – da steht man nun mal im Mittelpunkt des Interesses. Sie schaffen das schon. Sie werden sehen, es tut gar nicht weh.“


  Geza musste anerkennend feststellen, dass René Bavarois sich an seine Worte hielt und die Würze in der Kürze suchte. Er umriss in kargen Worten die Stationen von Gezas Karriere – Abitur in Mannheim, Studium der Psychologie mit Schwerpunkt forensische Psychologie in Heidelberg, Abschluss als Jahrgangsbeste, Ausbildung zur polizeilichen Fallanalytikerin beim BKA in Wiesbaden, Fortbildung und ein Jahr Assistant Teachership beim FBI in Quantico, Virginia. „Außer zahlreichen Bußgeldbescheiden wegen zu schnellen Fahrens ist sie selbst hingegen nie auffällig geworden, wie mir die deutschen Kollegen versicherten“, versuchte Bavarois sich nach diesen trockenen Fakten kühn an einer Art Pointe.


  „Nie auffällig“, dachte Geza bitter. „Wenn der wüsste.“


  „Außerdem achtet Mademoiselle Wolf“ – Geza verzog bei der Anrede das Gesicht – „streng auf ihre Privatsphäre, und im Netz gibt es trotz zahlreicher sehr lesenswerter Fachpublikationen weniger Fotos von ihr, als in den Archiven deutscher Radarfallen.“


  Dann machte der Commandant de Police noch ein paar Anmerkungen darüber, wie erfreut alle Kollegen bei der Pariser Kripo seien, Geza als Gast in ihren Reihen willkommen heißen zu dürfen. Er endete mit: „Meine Damen und Herren, ich übergebe das Wort an Geza Wolf, unsere neue, um den saloppen Begriff zu benutzen, Gast-Profilerin, auf die ganz Paris schaut.“ Nun gab es kein Entkommen mehr.


  Alle Augen richteten sich auf die schmale, ausgesprochen sportlich wirkende blonde Frau, die mit zögernden Schritten das Podium erklomm und dabei einen Zettel entfaltete, der in den letzten fünfundzwanzig Minuten in ihrer Hand immer klammer geworden war. Die Details ihrer spektakulärsten Fälle, die Geza in den kommenden zehn Minuten ausbreitete, wollten gar nicht zu der zierlichen Frau passen, aus deren Mund sie erklangen.


  Das lauwarme Büffet rührte danach niemand mehr an.


  [image: image]


  Den Abend verbrachte Geza damit, ihre wenigen aus Mannheim mitgebrachten Habseligkeiten in dem beschaulichen Gästezimmer ihrer Freundin und Kollegin einzuräumen. Danielle Kahn, die aus einer jüdischen Intellektuellenfamilie stammte, war eine der renommiertesten Pariser Sexualtherapeutin und beinharten Freudianerin. Danielle hatte Geza nach DER SACHE nicht nur auf die Beine geholfen, sie hatte sie buchstäblich ins Leben zurückgeholt. Nur mit ihrer Stimme, dieser Stimme, die immer klang, als übernachte die Freundin in Gauloises-Schachteln, und zwar filterlosen – und mit ihrer Engelsgeduld.


  Sie hatte Geza wie immer, wenn diese in Paris zu tun hatte, ihr Gästezimmer und einen Wohnungsschlüssel überlassen. Befreundet waren sie schon seit Studientagen und als Geza ihr mitteilte, dass sie ein Hilfsgesuch der Pariser Polizei angenommen hatte, war sie begeistert gewesen, Geza einmal ein wenig länger um sich zu haben, auch wenn die Umstände des Besuchs der Wölfin nicht gerade erfreulich waren. René Bavarois hatte zwar angeboten, Geza könne für die Dauer ihres Parisaufenthaltes auf Kosten des Staates in einem Hotel ihrer Wahl absteigen, doch das hatte diese dankend, aber sehr entschieden abgelehnt.


  Im Grunde war sie froh, einmal eine Weile aus der Quadratestadt herauszukommen und sich mit etwas anderem zu beschäftigen als mit traumatisierten Opfern von Kapitalverbrechen, in erster Linie vergewaltigten Frauen, die ihr am Schreibtisch gegenübersaßen und ihr in langen, endlos langen Gesprächen Woche für Woche Einblick in die finstersten Abgründe ihrer Seele gewehrten, dahin, wo teerschwarz und klebrig das Unverarbeitete brodelte. Der Ekel, der Selbsthass, der Schmerz, die Verletzung – und die Gier nach Rache.


  Sesshaft zu werden und so etwas wie eine Heimat zu finden hatte ihr gut getan, damals, nach DER SACHE. Die Wohnung in der Villa in der Werderstraße zu renovieren, Zimmer für Zimmer. Sie genau so zimmerweise einzurichten. Diese Wohnung war ihre Höhle, ihre sichere Zuflucht. Alles in Cremetönen, Weiß und dunklem Holz. Auf manche der Einrichtungs- und Dekorationsgegenstände hatte sie monatelang Jagd gemacht, in andere sehr viel Geld gesteckt. Jedes Jota ihrer Wohnung war perfekt, war genau so, wie sie es haben wollte.


  Trotzdem war sie nicht sicher, ob es ausgerechnet das bürgerliche, manchmal sehr kleinstädtisch anmutende Mannheim hätte sein müssen. Geza schnappte sich ein großes, dunkelgrünes Frotteehandtuch, ihre, wollte man dem Aufdruck auf der cremefarbenen Flasche Glauben schenken, nach Milch und Honig duftende Body Lotion, ging ins Badezimmer und platzierte ihr Handy in Griffweite auf dem Spülkasten der Toilette. Mittwochabend. Am nächsten Morgen würde ihr erster Arbeitstag in Paris mit einer Besprechung im Konferenzraum der Mordkommission beginnen.
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  Betreff:


  Danielle Kahn hat dich als FreundIn auf Facebook bestätigt


  Datum:


  Tue, 15 Feb 2011 23:55:21 -0800


  Von: Facebook


  <notification+zj4oay0ascz9@facebookmail.com>


  Antwort an: noreply <noreply@facebookmail.com>


  An: Vincent Vega <vincevega@gmx.fr>


  Facebook


  Hallo Vincent,


  Danielle hat dich als FreundIn auf Facebook bestätigt.


  Danielle Kahn


  <http://www.facebook.com/n/?profile.php&id=100002637493614&mid=545e974G5af33f49

  ccf4G9b759eG1b&bcode=oOGjQn1W&n_m=vincevega@gmx.fr>


  Um Danielle Personen vorzuschlagen, die er/sie kennt, folge diesem Link:


  http://www.facebook.com/n/?profile.php&id=100002637493614&suggestfriends=1&ref=

  email_friend_confirmed&mid=545e974G5af33f49ccf

  4G9b759eG1b&bcode=oOGjQn1W&n_m=vincevega@gmx.fr


  Grüße,


  Das Facebook-Team


  Danielles Profil anzeigen:


  Anmelden


  <http://www.facebook.com/n/?profile.php&id=100002637493614&mid=545e974G5af33f49

  ccf4G9b759eG1b&bcode=oOGjQn1W&n_m=vincevega@gmx.fr>


  Um Danielles Profil anzusehen oder an seine Pinnwand zu schreiben, folge


  diesem Link:


  http://www.facebook.com/n/?profile.php&id=100002637493614&mid=545e974G5af33f49

  ccf4G9b759eG1b&bcode=oOGjQn1W&n_m=vincevega@gmx.fr


  Diese Nachricht wurde an vincevega@gmx.fr gesendet. Wenn du diese E-Mails von Facebook in Zukunft nicht mehr erhalten möchtest, folge bitte dem Link unten, um sie abzubestellen.


  https://www.facebook.com/o.php?k=d77d63&u=100000785353972&mid=545e974G5af33f49

  ccf4G9b759eG1b


  Facebook, Inc. Attention: Department 415 P.O Box 10005 Palo Alto CA 94303
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  23.12.2010


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Geza hatte natürlich ausgerechnet an diesem Morgen den Wecker einfach ausgedrückt, prompt verschlafen und danach noch mit den Tücken des Pariser Innenstadtverkehrs gekämpft.


  Nun hastete sie mit trockenem Mund die Treppe zur Préfecture hinauf. Im ersten Obergeschoss erwartete sie ein langer Korridor, am Ende eine T-Kreuzung. Sie bog rechts ab zum Besprechungsraum der Mordkommission.


  „Sie kommen zu spät, Madame.“


  Gezas Blick suchte den Sprecher. Auf einem der Besucherstühle im Gang saß ein Mann Ende dreißig, wahrscheinlich marokkanischer oder tunesischer Abstammung, mit raspelkurz geschnittenem, dichtem schwarzen Haar, das seinen Kopf wie eine eng anliegende Kappe umgab, milchkaffeefarbenem Teint, Augen von einer undefinierbaren, für seine ethnische Abstammung eindeutig zu hellen Farbe und einem langen, schmalen, charaktervollen Gesicht.


  „Wir dachten schon, unser berühmter Gast aus Deutschland kommt nicht. Mein Name ist übrigens Larbi, Khalil Larbi. Ich freue mich, dass Sie uns hier unterstützen, Frau Wolf.“


  Hier, das war eine Sonderkommission, die René Bavarois einige Jahre zuvor ins Leben gerufen hatte. Die Division Speciale des Crimes de Série, kurz DSCS. Sie jagten Serienvergewaltiger. Serienmörder. Einmal, so hatte Geza den ihr von Bavarois im Vorfeld ihrer Reise zugemailten Unterlagen entnommen, hatten sie sogar erfolgreich im Fall eines Serienentführers ermittelt.


  „Was ist Ihr Geheimnis?“, fragte Larbi, der ihr voran auf die Tür des Besprechungsraums zuging. Offenbar hatte Bavarois ihn als Empfangskomitee auf dem Gang postiert.


  Geza blieb stehen und sah ihn perplex an. Warum fragte er sie das?


  „Bitte?“, fragte sie.


  „Nur so ein Spruch“, grinste Larbi entwaffnend. „Wir Berber“, er betonte das außergewöhnliche Wort auf selbstironische Art und Weise, „haben ein Sprichwort, das besagt, jeder Mensch habe ein Geheimnis. Aber keine Sorge, ich bohre nicht nach – ich würde Ihnen meines ja auch nicht verraten.“ Er lachte leise vor sich hin.


  Geza zückte ihr silbernes Visitenkartenetui und drückte ihm eine ihrer Geschäftskarten in die Hand.


  „Hier – da steht alles drauf, was Sie über mich wissen müssen … und was Sie je erfahren werden, Herr Kollege.“


  Er verstaute die Karte, ohne sie eines Blickes zu würdigen, in der Brusttasche seines Hemdes. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab.


  Geza schaute seinen Rücken an. Natürlich hatte sie ein Geheimnis – aber dieser schlaksige französische Bulle war wirklich so ungefähr der letzte Mensch auf der Welt, mit dem sie es zu teilen beabsichtigte. „Ich glaube nicht an Sprichwörter“, sagte sie mit leichter Verzögerung und fand selbst, dass das ziemlich lahm klang.


  Er drehte sich wieder zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch – warum schien das in letzter Zeit wirklich jeder außer ihr zu können?


  „Tatsächlich nicht?“, fragte er.


  „Nein, tatsächlich nicht“, bekräftigte Geza. Der Typ war ihr auf Anhieb unsympathisch. „Männliches chauvinistisches Bullenschwein“, dachte sie unwillkürlich.


  Außerdem hasste sie Männer, die ganz genau wussten, wie gut sie aussahen und das ihre Umwelt auch spüren ließen.


  „Nun, lassen Sie mich Ihnen das Team vorstellen, Madame Wolf“, wechselte Larbi geschmeidig das Thema. „Um ehrlich zu sein, ich habe Sie vorhin angelogen. In Wirklichkeit finde ich, wir brauchen keine Hilfe, schon gar nicht aus Deutschland und erst recht keine Psycho-Solonummer. Aber das muss der Chef wissen.“


  Geza nahm es unbewegt zur Kenntnis. Immerhin machte Khalil Larbi aus seinem Herzen keine Mördergrube.


  „Keine Sorge, Monsieur Larbi, ich will Ihnen nicht die Schau stehlen – ich bin wegen eines der Opfer hier. Wegen Ihres Kollegen Brousse.“ Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. „Wollen wir?“


  „Gerne doch. Sie werden jetzt die Kollegen von der DSCS kennenlernen.“ Khalil Larbi schien plötzlich wie ausgewechselt; ganz Kavalier der alten Schule öffnete er die Tür und trat höflich einen Schritt beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. „Nach Ihnen, Madame Wolf.“


  „Oh nein, bitte, Alter vor Schönheit“, konterte sie.


  Khalil Larbi grinste breit. „Ach, ich mag Sie jetzt schon, Madame Wolf.“ Mit diesen Worten betrat er den Besprechungsraum.


  Geza holte noch einmal tief Luft. Dann trat auch sie ein.


  Die erste Person, die sie sah, als sie über die Schwelle trat, war eine junge Frau, die mit einem Laptop an einem Schreibtisch saß und ungeduldig mit einem Kuli spielte. Sie wirkte extrem genervt.


  Die Frau blickte auf, und Geza spürte die Antipathie in Wellen von ihr ausgehen. „Instant dislike“ nannte das Danielle, eine sofortige, grundlose Negativeinstellung, die vor allem zwischen Frauen häufig vorkam. Ein alter Professor, den sie sehr schätzte, hatte in seiner drastischen, plakativen Art von „Stutenbissigkeit“ gesprochen. Sie spürte Larbis Grinsen förmlich.


  „Nur die Ruhe. Sie sieht zwar so aus, aber sie beißt nicht.“


  Wortlos ließ Geza sich neben ihn auf einen freien Stuhl gleiten.


  Die Frau erhob sich. Geza schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie hatte einen weißblonden Herrenhaarschnitt und ein spitziges Kinn. Ihre Haut wirkte, als gehe sie niemals, wirklich niemals in die Sonne. Unter ebenfalls weißblonden Brauen – die seltene Haarfarbe war also echt – blitzten ultramarinblaue Augen hervor. Definitiv die Sorte Frau, resümierte Geza, nach der sich Männer umdrehen würden.


  Oder Lesben.


  Die spröde Schönheit wollte etwas sagen, doch René Bavarois, der vorne links am Fenster saß, kam ihr mit mildem Spott zuvor. „Schön, dass Sie es möglich machen konnten, Madame Wolf. Ich hatte gerade eben Nadine Eude das Wort erteilt, Ihrer Kollegin; sie ist die Kriminalpsychologin der DSCS. Sie wollte uns eine Zusammenfassung des Standes der Dinge geben.“


  Geza hatte von Nadine Eude gehört. Genauer gesagt: von Dr. Dr. Nadine Eude. Sie galt als eine der besten Profilerinnen Frankreichs. Sie gehörte zu den Gründungsmitgliedern der DSCS, den Personen, die auf Bavarois’ ausdrücklichen Wunsch ins Team gekommen waren. Eude galt als ebenso brillant wie schwierig.


  Ihr eisiger Bick ruhte auf Geza. Diese hielt dem Blick betont gleichgültig Stand. Dann lächelte sie. Sofort wurde Dr. Eudes Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske.


  Geza beobachtete diese Veränderung fasziniert.


  Dann nickte Dr. Eude Bavarois zu. „Danke, Monsieur le Commandant. Wir sind hier, um uns gegenseitig mit den Aspekten eines Falles vertraut zu machen, der eigentlich nicht in unser Gebiet fällt, den wir aber an uns gezogen haben, weil er einen der Unseren betrifft.“ Einige der Anwesenden rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Ein hoch aufgeschossener Typ mit etwas zu langem Haar, der ziemlich weit vorne saß, klappte die Hülle seines iPads auf, offenbar, um sich Notizen zu machen.


  „Am 11. März letzten Jahres wurde in den Katakomben eine junge Frau namens Nadine Weill tot aufgefunden. Man hatte sie zu Tode gesteinigt. Zum Zeitpunkt des Leichenfundes war sie nach Schätzung der Gerichtsmediziner eine gute Woche tot. Ihr Mörder hatte sie in einen für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Teil der Katakomben geschleppt und dort getötet, deshalb dauerte es eine Weile, bis man sie fand.


  Weill war BWL-Studentin und nur zum Studium hierher in die Hauptstadt gekommen; sie stammte ursprünglich aus der Nähe von Strasbourg. Den Fall übernahm ein junger Kollege, der nicht der DSCS angehörte, sich aber um eine Versetzung zu uns beworben hatte: Kommissaranwärter Kylian Brousse. Zehn Tage später, am 21. März, rief er mitten in der Nacht aufgeregt unseren DSCS-Kollegen, Commissaire Manuel Fronzac, mit dem er eng befreundet war, an und sprach von einer heißen Spur, die uns sicher interessieren würde. Den Rest kennen Sie.“


  „Ich habe erreicht, dass wir die im Frühjahr eingestellte Mordermittlung im Fall Kylian Brousse wieder aufrollen dürfen und dass uns parallel der Fall Nadine Weill übertragen wird“, fiel ihr der Chef der DSCS, René Bavarois, mit seiner schneidenden Tenorstimme ins Wort. Geza Wolf sah zu Bavarois hinüber. Seine unangenehme Stimme war das Erste gewesen, was ihr damals auf der Konferenz in Genf aufgefallen war. Aber für die konnte der Commandant de Police nichts – und was er später über seine Arbeit berichtete, hatte der Wölfin ausnehmend gut gefallen.


  Der unscheinbare Mann war Herz und Seele der DSCS zugleich. Diese Sonderkommission bestand aus von ihm handverlesenen Mitarbeitern und war zudem seine ureigene Idee gewesen.


  „Mafro hat sich damals geradezu manisch in die Ermittlungen gestürzt – vergebens“, fuhr er nun fort und begann, im Raum auf und ab zu gehen. „Ich habe ihm den Fall entzogen, aber er hat weiter gemacht. Hat nicht einmal versucht, es heimlich zu tun. Er begann Fehler zu machen, er vernachlässigte das Tagesgeschäft, er fiel unangenehm auf, er ….“ Bavarois brach ab. „Ich musste ihn aus der Schusslinie nehmen. Ich habe ihn mit fadenscheinigen Argumenten zu Home Office verdonnert; offiziell sitzt er jetzt gerade in meinem Auftrag zuhause und betreibt Internet-Recherchen.“


  Geza sah elektrisiert auf. Bavarois hatte in seiner Mail geschrieben, es gehe ihm vor allem um diesen Fronzac.


  Erst jetzt, deutlich verspätet, wie Geza fand, nahm Dr. Eude wieder Platz.


  Bavarois hielt inne und ließ seinen Blick über die versammelten Mitglieder der DSCS schweifen. Er war schmal, fast zierlich, hatte hängende Schultern und einen fast ebenso blassen Teint wie Dr. Eude. Sein spärliches rotblondes Haar trug er quer über die Glatze gekämmt. „Aber Mafro ist einer von uns, Leute, wie Nadine schon sagte, und Kylian war sein Freund. Das sagt eigentlich alles.“


  Zustimmendes Nicken allenthalben. Geza ertappte sich dabei, unwillkürlich mit zu nicken.


  „Also: Fangen wir ganz von vorne an. Nadine geht davon aus, dass Kylian Brousse sterben musste, weil er nicht nur Nadine Weills Mörder gefunden hatte, sondern im Zusammenhang mit ihm auch auf etwas gestoßen war, was die Sache für die DSCS interessant macht. Finden wir heraus, was Kylian Mafro sagen wollte – es gibt viel zu tun.“ Bavarois’ Blick schwenkte zu Geza. „Ihr kennt ja alle Madame Wolf vom Empfang gestern oder habt zumindest meine Mail bekommen – sie wird uns bei unseren Bemühungen unterstützen. Ich hoffe, das Zuspätkommen bürgert sich nicht ein … ich setze da aber auf die deutschen Tugenden.“


  Jede andere wäre errötet; Geza schluckte den Seitenhieb und schaute gleichmütig drein.


  „Besser spät als nie, was, Frau Doktor?“, stieß Khalil Larbi ins selbe Horn wie sein Chef.


  „Das reicht, Khalil“, fuhr der sofort dazwischen. Er trat zu Geza und drückte ihr einen USB-Stick in die Hand.


  „Hier. Da drauf finden Sie alles, was es zu beiden Fällen zu wissen gibt. Machen Sie sich mit den Fakten vertraut. Lesen Sie sich ein. Ich bin sicher, für beide Morde ist dieselbe Person verantwortlich – und die will ich kriegen. Aber vor allem: Holen Sie mir Mafro zurück. Er ist wie ein Sohn für mich, und er steht mit einem Bein im Abgrund.“ Er sah Geza tief in die Augen. „In dem Punkt setze ich auf Sie, Frau Doktor.“


  Dann wandte er sich wieder an die versammelte Mannschaft und klatschte in die Hände.


  „Wir haben einen Mörder zu fangen, Leute. An die Arbeit.“


  2


  Frühling, Arschloch,

  Arschloch, Arschloch


  23.12.2010


  Café de l’Homme


  Palais de Chaillot, Paris


  Eine der zahlreichen Facebook-Gruppen, denen Maxime Fronzac, kurz Mafro genannt, angehörte, hieß: „Die neuen vier Jahreszeiten – Frühling, Arschloch, Herbst und Winter“. Eigentlich, sinnierte er trübsinnig, während er aus dem Fenster des Café de l’Homme, seines Lieblingscafés, hinaus in den dichten Schneefall stierte, wäre „Frühling, Arschloch, Arschloch und Arschloch“ die passendere Bezeichnung gewesen. Nach einem total verregneten Sommer hatte der kurze Herbst mit im wahrsten Sinne des Wortes sintflutartigen Regengüssen all jene Lügen gestraft, die im August behauptet hatten, schlimmer könne es ja nun nicht mehr kommen. Es hatte zweieinhalb Monate mehr oder weniger ununterbrochen geschüttet, als habe jemand die Schleusen des Himmels geöffnet, mit den üblichen Folgen: Land unter in den Arrondissements unmittelbar an der Seine und Räumung aller ufernahen Parkplätze, ehe der Fluss sich an dort abgestellten PKWs vergreifen konnte.


  Dann, Ende November, war das Wetter plötzlich umgeschlagen, und seit dem ersten Advent hatten strenger Frost und teilweise meterhoher Schnee die Stadt der Liebe fest im Griff. Reihenweise rutschten die Wald- und Wiesenführerscheinbesitzer aus dem ländlichen Umland und sonstige Sonntagsfahrer in irgendwelche sie mit offenen Armen willkommen heißenden Straßengräben, Blech knitterte unedel, und die Reparaturwerkstätten freuten sich. Das Umsteigen auf den öffentlichen Personennahverkehr und die Metro war eine unsichere Alternative geworden, denn es kam immer häufiger zu witterungsbedingten Störungen und Ausfällen.


  „Weiße Weihnachten … scheiß drauf“, murmelte Fronzac in seinen Wodka-Red Bull drüben in der winterkahlen Parkanlage des Eiffelturms eine einsamen Mann, der die vermeintlich sichere Alternative des Straßenverkehrs, das Zufußgehen, gewählt hatte. Gegen den eisigen Wind weit vornübergebeugt, glitt er auf dem eisbahnartigen Weg aus, die Beine weit voraus, die Mantelschöße flatternd und die Aktenmappe weit von sich wegschleudernd, was einer Szene aus einem Schwarzweiß-Slapstick-Film mit Charlie Chaplin ziemlich ähnelte. Seine Art zu stürzen rang Fronzac ein dieser Tage seltenes Grinsen ab, bis er sich bewusst machte, wie weh so ein Sturz tat und er schuldbewusst wieder in sein Glas starrte.


  Maxime Fronzac hatte einst als eine Art Klassenkasper des Polizeireviers gegolten, auf dem er arbeitete, aber er wurde diesem Ruf seit geraumer Weile wirklich nicht gerecht. Er saß nun schon seit kurz vor sechzehn Uhr an dem Tisch am Fenster und starrte ins Dunkel hinaus, dorthin, wo in wärmeren Zeiten die Menschen, Pariser wie Touristen, in blendender Frühlings- oder Sommerlaune durch den Park flaniert wären. Seit sechzehn Uhr … das bedeutete fünf Stunden. Fünf Wodka-Red Bull, wenn man sich an jedem Glas gut festhielt. Aber Mafro wurde immer schlechter im Festhalten, immer unausdauernder. Vielleicht sollte er auf Kaffee umsteigen …


  A propos umsteigen: Gegen Mittag hatte er sich am Kontoauszugsdrucker der BNP Paribas einen Überblick über den Stand seiner Finanzen verschafft. Am Ende des Geldes war schon wieder mal verdammt viel Monat übrig. Das Gehalt aus seiner Polizeitätigkeit kam immer am letzten Donnerstag des Monats … am 29. Noch eine knappe Woche, und die Feiertage zählten doppelt. Der Festtagsschmerz verlangte, wie Mafro aus Erfahrung wusste, nach intensivem Unterdrückungstrinken. Das hieß, er würde bald auf eine billigere Kneipe umsteigen müssen. Egal … in dem unratübersäten Gassenwirrwarr nördlich des Boulevard St. Germain gab es billige Kneipen genug, in denen auch am Ultimo noch ein Vollrausch drin war. An die würde er sich eh gewöhnen müssen, fürchtete Mafro – es war seiner Einschätzung nach nur noch eine Frage der Zeit, bis René die Schnauze von ihm voll hatte und ihm die Rückendeckung entzog. Dann war es Essig mit Home Office und mit Geld … Mafro machte sich eine geistige Notiz, später im Netz mal die Tagessätze des RSA, des Revenu de solidarité active, zu recherchieren. Er hätte früher nie gedacht, dass er irgendwann mal dem Staat auf der Tasche liegen würde, aber arbeitsmäßig ging es so nicht weiter, und von irgendwas musste er seinen Alkohol ja finanzieren.


  Draußen hupte durchdringend ein Auto. Mafros inzwischen schon leicht alkoholstierer Blick wanderte durch die Scheibe des im linken Flügel des Erdgeschosses des Musée de l’Homme gelegenen Cafés nach draußen. Immerhin spiegelte das, was er sah, wunderbar wider, wie es in ihm aussah: Schneefall, dick und grau, vor anthrazitfarbenem Nachthimmel.


  „Du liegst im großen Gelausche, umbuscht, umflockt …“, sagte eine Frauenstimme dicht an seinem Ohr. Nanosekunden bevor die tiefen, fast geschnurrten Worte mit dem kaum merklichen deutschen Akzent seinen Gehörgang erreichten, erwischte ihn ein Hauch von Parfüm: Sandelholz und eine leicht süße, aber winterlich-schwere Note in der Tiefe.


  Diese beiden Sinneseindrücke rissen Mafro aus seiner Schwermut. Sie passten so gar nicht in seine aktuelle Sicht der Wirklichkeit, dass er hochschreckte, in die Richtung herumfuhr, aus der die Worte gekommen waren, und sein Glas umwarf. Sein kaum angerührter Wodka-Red Bull schwappte über den niedrigen Tisch. Was für Mafro unter anderen Umständen einer Katastrophe gleichgekommen wäre, interessierte ihn in diesem Augenblick kein bisschen. Er hatte nur Augen für die Frau, die eine Spur zu dicht an ihn herangetreten war.


  Sie war groß, größer als er, und Mafro war wahrlich kein Zwerg. Langes, wildes, honigblondes Haar, krause Locken, olivgrüne, leicht schrägstehende Augen mit Bernsteinschimmer in einem perfekt geschminkten Gesicht. Ein cremeweißer, flauschiger Wollpullover, der selbstgestrickt aussah, aber im schalartig überdimensionierten Rollkragen todsicher das Etikett irgendeines Designerlabels aus Mailand oder London trug. Verwaschene blaue Jeans mit abgewetzten Stellen in dem Stil, den man, wenn Mafro den Illustrierten bei seinem Zahnarzt Glauben schenken konnte, Boyfriend-Look nannte. Das Ensemble komplettierten wadenhohe cremefarbene Wildlederstiefel, die zwar derb wirkten, aber schwindelerregende Absätze hatten, was sicherlich nicht unwesentlich zur auffallenden Größe seines überaus attraktiven Gegenübers beitrug.


  „Wie … bitte?“, brachte er schließlich wenig eloquent hervor.


  „Du liegst im großen Gelausche, umbuscht, umflockt“, wiederholte die Frau. „Paul Celan, Du liegst. Eines meiner Lieblingsgedichte und noch dazu eine der poetischsten Invokationen, sprich Umschreibungen, von Schnee, die ich kenne. Darf ich mich setzen?“


  „Ähm … ja. Ja klar.“ Er machte eine fahrige Geste auf den Sessel neben seinem und stellte fest, dass sich eine kleine Wodka-Red Bull-Pfütze auf der Ledersitzfläche befand. Sie hatte es auch gesehen, zog kurz die Brauen hoch, drehte kurzerhand einen Sessel vom Nachbartisch um, ohne das dort turtelnde Pärchen um Erlaubnis zu fragen und nahm in einer fließenden, fast grazil anmutenden Bewegung Platz.


  „Mögen Sie Celan?“


  „Ähm …“ Mafro merkte, dass er starrte und stammelte und brachte ihr leise spöttisches Lächeln völlig gerechtfertigterweise damit in Verbindung. Er riss sich zusammen und sagte unwirsch: „Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Ich kenne Sie nicht. Wenn Sie glauben, mich schon mal gesehen zu haben, irren Sie sich. Das geht vielen so. Ich habe ein Allerweltsgesicht.“ Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „Außerdem bin ich Polizist und nicht … und nicht …“ Ihm gingen für einen Moment Luft und Worte aus. „… Literaturprofessor oder so ’n Scheiß. Oder sehe ich etwa so aus?“ Angriffslustig reckte er sein Kinn.


  Ihr Lächeln wurde etwas breiter, während sie die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände stützte.


  „Dass Sie Polizist sind, weiß ich, Monsieur Fronzac – und ein guter dazu, wenn ich das sagen darf, zumindest in meinen Augen. Wie Sie aussehen, haben Sie eben selbst ganz treffend beschrieben: ein Allerweltsgesicht. Obwohl ich finde, dass die raspelkurzen Haare und der Dreitagebart Ihnen stehen. Auf dem Foto in Ihrer Personalakte waren Sie glattrasiert und hatten so eine Unfrisur, wie jeder zweite französische Beamte.“ Ihr Grinsen war regelrecht entwaffnend.


  „Meine Personalakte? Wie kommen Sie an die?“, fragte Mafro entgeistert.


  Die blonde Schönheit erhob sich wieder aus ihrem Sessel. Unwillkürlich tat Mafro es ihr gleich.


  „Das erzähle ich Ihnen später. Während Sie uns was zu essen machen.“ Sie schnappte sich seinen Arm und runzelte kaum merklich die Stirn. „Aber erst packen wir Sie mal unter die Dusche. Sie stinken nach Alkohol.“
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  23.12.2010


  Mafros Wohnung


  21 Rue Falguière, Paris


  Eine Stunde später saß er frisch geduscht in einem geringelten Rippshirt, schwarzen Jeans und dicken Wollsocken im kombinierten Wohn-Arbeitszimmer seiner Zwei-Zimmer-Wohnung im Quartier Latin. Drüben in der Küche, die immerhin genug Platz für einen alten Esstisch aus schweren eichenen Holzbohlen bot – das Möbelstück, auf das Mafro mit Abstand am stolzesten in der ganzen Wohnung war – mühte sich seine altersschwache Mikrowelle, deren integrierte Uhr noch immer auf Sommerzeit stand, mit zwei Packungen Tiefkühllasagne ab. Sie waren neben zwei undefinierbaren Fischfilets unbekannter Herkunft, einer angebrochenen Tüte Backofenkroketten und einer uralten Packung Vanilleeis das einzig Essbare gewesen, das Mafros Kühlschrank hergegeben hatte. Seine noch immer unbekannte Chauffeurin, die kurz zuvor zwei Straßen weiter ihren BMW Z3 mit großem Geschick in eine rund zwei Zentimeter zu kurze Parklücke in unmittelbarer Nähe der Université René Descartes – eine Parklücke dort war etwa so selten wie ein Sechser im Lotto – manövriert hatte, hatte bei der Auswahl zwar die Nase gerümpft, aber die Tiefkühlpasta schließlich mit einem undefinierbaren Brummen akzeptiert.


  Bis er sich das Haar mit seinem buntscheckigen Lieblingsbadetuch trocken frottierend aus der Dusche getorkelt war – er hatte sich tatsächlich beinahe wie ein neuer Mensch gefühlt –, hatte sie im Chaos seiner Wohnküche einen Korkenzieher und zwei halbwegs saubere, allerdings nicht zueinander passende Gläser gefunden und eine Flasche Côtes du Rhône geöffnet. Sie hatte es sich auf dem einzigen Sessel des Zimmers, einem Erbstück von seiner Großmutter, das er bei einem Polsterer neu mit grünem Brokat hatte beziehen lassen, bequem gemacht, die Beine auf seinen Couchtisch gelegt und in seine Richtung genickt, als er hereinkam, und stellte gerade ihr Glas nach dem ersten Probeschluck wieder ab.


  Mafro nickte. „Mögen Sie Côtes du Rhône?“, fragte er, um das kommunikative Eis zu brechen. Immerhin hatte sie auf der gesamten Fahrt hartnäckig geschwiegen.


  „Nein“, knurrte sie dann um ihre selbstgedrehte Kippe herum, die sie sich in seiner Abwesenheit angesteckt haben musste, ohne sich einen Deut darum zu scheren, ob ihn das Rauchen in seiner Wohnung störte. „Zumindest den hier nicht. Mehr Farbe als Aroma oder Bukett. Außerdem macht er blaue Lippen. Aber Sie haben nichts Besseres im Haus, soweit ich das auf die Schnelle überblicken konnte, und er passt irgendwie zum Hauptgang.“


  Er sah sie irritiert ob so viel Offenheit an.


  „Ah … ja“, antwortete Mafro nicht sonderlich intelligent, drehte seinen Schreibtischstuhl – einen kunstledernen Chefsessel vom Leclerc um die Ecke – herum und setzte sich ihr gegenüber.


  Er nahm einen viel zu großen Schluck Wein, versuchte vergeblich, durch eine optische Musterung über den Glasrand hinweg aus dieser in seine profanen Gefilde herniedergestiegenen Honig-Lichtgestalt schlau zu werden und sagte dann so cool und professionell wie möglich:


  „Ich höre.“


  „Nein“, sagte sie mit einem leisen Lächeln. „Sie zuerst. Wir haben noch siebzehn Minuten, bis die Lasagne pingt. Nutzen Sie sie weise. Erzählen Sie mir von sich, Mafro. Ich darf Sie doch Mafro nennen?“


  Mafro ertappte sich bei einem fast eifrigen Nicken. ‚Reiß dich zusammen, Alter‘, sagte er sich. Lagezusammenfassung: Da saß also eine wunderschöne Frau in seiner ziemlich versifften Bude, von der er rein gar nichts wusste. Sie wirkte wie ein Fremdkörper hier drinnen, wie ein schönes, elegantes Wesen von einem anderen Stern, behauptete aber, seine Personalakte zu kennen. Ganz egal, ob das zutraf oder nicht, sie wusste jedenfalls verdammt viel über ihn. Da gab es nur eins: locker bleiben und mitspielen, bis die Situation sich klärte. Er räusperte sich und fragte:


  „Was wollen Sie wissen?“


  „Erzählen Sie mir von Kyl.“


  Mafro wurde bleich. Mit zitternder Hand stellte er sein Weinglas auf den Couchtisch.


  „Was wissen Sie von Kyl?“


  „Leider nicht viel. Aber ich wüsste gern mehr, Monsieur Fronzac.“ Kein Mafro mehr … „Ich bin recht sicher, dass er beziehungsweise die tragischen Ereignisse von damals schuld sind an dem wirklich bejammernswerten Zustand, in dem Sie sich befinden.“


  Mafro saß mit offenem Mund da; die Frau ihm gegenüber fuhr ungerührt fort:


  „Einiges habe ich natürlich vor meiner Reise hierher im Lesesaal unserer Universität den Zeitungen von damals entnommen. Ich reise ungern schlecht vorbereitet. Aber ich möchte es gern aus Ihrem Mund hören.“


  Mafro zögerte. Andererseits – was sollte schon passieren? „Aber dann sind Sie dran, mir zu erklären, wer Sie sind und was Sie von mir wollen“, sagte er.


  „Danach essen wir erst mal. Aber dann bin ich dran, ja“, nickte sie ernst.


  „Abgemacht?“


  „Abgemacht“, sagte sie. „Quid pro quo.“


  Mafro hatte nie Lateinunterricht genossen. Aber er hatte Das Schweigen der Lämmer gesehen. „Quid pro quo …“ Hannibal Lecter hatte das auch immer gesagt. Also nahm er einen weiteren großen Schluck Wein, holte tief Luft, kippte den Chefsessel nach hinten und begann zu erzählen.
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  „Ich weiß es noch alles ganz genau, so als wäre es erst gestern gewesen.


  Es war eine warme Sommernacht, im August letzten Jahres. Ich saß da am Schreibtisch“, Mafro deutet mit dem Daumen hinter sich zu einer riesigen Glasplatte, die auf zwei Stahlböcken ruhte und so einen übergroßen Arbeitsplatz bildete. Er war überladen mit einer unübersichtlichen Anordnung scheinbar willkürlich verkabelten Computer-Equipments; gekrönt wurde das Ganze von einem riesigen Flachbildschirm, den zwei kleinere Monitore flankierten.


  „Ich saß nur so da, wusste nichts mit mir anzufangen, klickte mich durch obskure Internetseiten. Immerhin ist Internet-Recherche meine Spezialität.“ Nach einer kurzen Pause setzte er verbittert hinzu: „So konnte Bavarois mich auch leichter in dieses gottverdammte Home Office abschieben.“ Pause. Dann: „Nebenher lief mein Facebook-Chat. Nicht nur privat – diese sozialen Netzwerke werden für unsere tägliche Arbeit immer wichtiger.“


  „Mit wem haben Sie gechattet?“


  Die unerwartete Frage brachte Mafro aus dem Gleichgewicht. Überrascht sah er auf; sein Gegenüber war hochkonzentriert und beobachtete ihn wie die sprichwörtliche Schlange das Kaninchen. „Mit Zoë, meiner Freundin. Meiner …. damaligen Freundin.“


  Die Fremde nickte, als habe sie diese Antwort erwartet. „Fahren Sie bitte fort.“


  „Im Lauf des Abends habe ich mindestens eine Flasche Wein getrunken. Irgendwann starrte ich mit leeren Augen auf den Monitor meines Computers. Die Balkonfenster da“, er deutete wieder, „waren weit geöffnet, und ein angenehmer kühler Luftstrom kam ins Zimmer. Sie müssen wissen, das Zimmer hier liegt nach Süden, es heizt sich im Sommer tagsüber durch das flache Dach fast unerträglich auf. Ich hatte meinen großen Standventilator laufen, aber der war auch keine große Hilfe. Ab und an öffnete sich noch ein zweites Chatfenster, wenn eine meiner Internetbekanntschaften versuchte, Kontakt mit mir aufzunehmen.“ In der Rückschau grinste er in sich hinein, was sein unrasiertes Gesicht auf sympathische Weise schurkisch wirken ließ. „Zoë hätte mir die Eier abgerissen, wenn sie gewusst hätte, dass ich nebenher noch mit anderen Frauen chattete.“


  Er sah, wie die Augenbrauen der Frau im Sessel gegenüber in die Höhe schossen; sie schien seine leicht derbe Ausdrucksweise zu missbilligen. „Pardon“, schob er nach.


  „Kein Problem“, sagte sie leichthin. „Aber Sie haben da ein interessantes Thema angeschnitten: das Netz. Offenbar nutzen Sie es recht intensiv. Chats, Messenger, Foren, Onlinespiele, Second Life, soziale Netzwerke – was denken Sie darüber?“


  „Es ist schon nicht ungefährlich, sich in diesen virtuellen Welt zu verlieren – sie sind so schön zwanglos und anonym“, antwortete Mafro. „Jedenfalls, da saß ich, klickte mich durch meine Chatfenster, und meine Zigarette war fast aufgeraucht, aber die nächste lag schon griffbereit.“


  Sie warf einen anzüglichen Blick auf den überquellenden Alabasteraschenbecher, den sie sich, während er geduscht hatte, von der Glasplatte seines Computertischs geangelt hatte. Ja, sie hatte durchaus recht: Zigaretten waren schon immer seine ständigen Begleiterinnen gewesen. Mafro ohne qualmende Kippe im Mundwinkel war seit seinem achtzehnten Lebensjahr ein seltener Anblick, und seit der Sache mit Kyl waren es nicht weniger geworden. Überhaupt war Commissaire de Police Maxime Fronzac noch nie ein Kostverächter gewesen: Ein Glas Wodka mit einem Schuss Red-Bull hatte auch früher, in besseren Zeiten, immer in Reichweite gestanden, wenn er nicht gerade Dienst hatte.


  Früher hatte er Red Bull-Wodka getrunken – heute trank er Wodka-Red Bull.


  Die Fremde war aufgestanden und zu der Wand neben seinem Barregal geschlendert, wo zahlreiche gerahmte Fotos eine Art Menschengalerie an der Wand bildeten. Zielsicher pickte sie sich das Bild einer zierlichen jungen Frau mit langem rotem Haar heraus und beugte sich ein wenig vor, um das Porträt eingehend zu studieren.


  „Ist das Ihre Freundin?“


  „Ja. Oder besser gesagt: Sie war es. Sie hat mich vor drei Wochen verlassen.“


  Was er ihr nicht verriet, war der Grund für Zoës Entscheidung Schluss zu machen: Sie hatte sich das Elend nicht mehr länger anschauen wollen. Eigentlich hatte Zoë ihn innerlich bereits viel früher verlassen, im Herbst des vergangenen Jahres, zu der Zeit, als das Schweigen immer als Gast mit ihnen am Tisch in der Wohnküche gesessen hatte. Sie brauche dringend mal eine Auszeit, hatte sie damals gesagt und sich dann mit einem anderen Mann vergnügt, was sie ihm später gestanden hatte, als sie merkte, dass Mafro ihr doch viel bedeutete. Früher, vor der Sache mit Kyl, wäre es für ihn unvorstellbar gewesen, es nach so einem Geständnis noch einmal mit ihr zu probieren. Ein Kuss eines anderen Mannes hätte genügt, sich von seiner Freundin zu trennen, aber er hatte sich damals, als sie ihm kurz vor Weihnachten, also vor etwas über einem Jahr, reinen Wein eingeschenkt hatte, gefragt, ob Sex, also eine rein körperliche Sache mit einem anderen Mann, es wert sei, die große Liebe aufs Spiel zu setzen. Schließlich hatte er sich dafür entschieden, sich und Zoë eine zweite Chance zu geben.


  „Wir hatten im Herbst, Winter letzten Jahres eine ziemliche Krise“, nahm Mafro den Faden wieder auf. „Danach versuchten wir, die Sache zu klären und uns über alles aussprechen, Sie wissen schon, Erdbeerteegespräche und so, aber wir haben beide ziemlich schnell bemerkt, dass das im Grunde ein hoffnungsloses Unterfangen war. Der Bruch war nicht zu kitten, auch wenn wir es fast ein Jahr probiert haben, und aus scheinbaren Kleinigkeiten entwickelten sich große Probleme. Wir fingen an, aneinander vorbei zu leben.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen“, sagte seine geheimnisvolle Besucherin und nahm mit einer ihrer elegant fließenden Bewegungen wieder in dem Sessel ihm gegenüber Platz. „Irgendwann ist man dann außerstande, die Wünsche und Bedürfnisse des Partners zu achten, weil man sie gar nicht mehr zu erkennen vermag.“


  Mafro starrte sie mit offenem Mund durch die Schwaden blauen Zigarettendunstes an. Genau so war es gewesen. Er fingerte eine Gauloise aus seiner eigenen Schachtel. Er war noch mit Anzünden beschäftigt – sein Einwegfeuerzeug lag wie scheinbar alle, die er besaß, in den letzten Zügen – da stellte sie eine Frage, die ihn komplett aus der Bahn warf.


  „Lieben Sie sie noch?“


  Zu seiner eigenen Überraschung hörte er sich sagen: „Sehr: Jeden Tag renne ich den Erinnerungen aus vergangenen, schönen Zeiten hinterher, ohne sie wieder aufleben lassen zu können.“ Mafro nahm einen tiefen Zug und schüttelte traurig den Kopf. Dann fuhr er fort: „Ich kann sie einfach nicht loslassen. Ich hoffe trotz allem immer noch, dass sie irgendwann den ersten Schritt auf mich zugehen wird, und alles wird wieder gut.“


  „Warum sollte sie das tun?“, fragte die Fremde nüchtern.


  „Hören Sie mal“, fuhr Mafro auf, „schließlich hat sie mich betrogen und nicht umgekehrt …“ Scheiße. Das hatte er nicht sagen wollen.


  „Aber das war nicht der Grund, warum sie Sie verließ, oder?“, hakte die Fremde nach. „Es ging nicht um einen unverarbeiteten Vorfall von Untreue.“


  ‚Unverarbeiteter Vorfall von Untreue. Interessante Formulierung‘, dachte Mafro. Laut sagte er:


  „Sie haben recht. Sie … sie ging, weil sie es nicht mehr aushielt mit mir. Mein … mein Leben ist damals ziemlich aus den Fugen geraten. Ist es immer noch. Aus den Fugen, meine ich.“ Dann, trotzig: „Seither saufe ich … und Sie sehen ja selbst, wie es hier aussieht.“


  „Ja“, antwortete sie und schien seltsamerweise amüsiert. „Ich lebe hier in Paris bei einer guten Bekannten, einer Kollegin. Das nächste Mal treffen wir uns dort.“ Eine Kunstpause. Dann: „In Ihrer Personalakte gibt es einen handschriftlichen Vermerk Ihres Dienstvorgesetzten aus jener Zeit. Er erwähnt einen ‚Absturz‘. Um was ging es da?“


  „Ich wurde nicht fertig mit dem, was mit einem Freund geschehen war. Genauer gesagt mit meinem besten Freund. Mit meinem toten besten Freund. Mit Kyl.“


  „Ja, Kyl“, sagte sie und hatte plötzlich von irgendwoher ein in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch und einen Füllfederhalter in der Hand, der wie alles an ihr sündhaft teuer aussah.


  „Genau. Also eigentlich hieß er Kylian Brousse. Er wurde nur 29 Jahre alt. Er arbeitete nicht nur in meinem Team, er war mein bester Freund. In jener Nacht im August rief er mich an, sagte, ich müsste dringend ins 8. Arrondissement kommen, ihn auf den Champs Elysées treffen. Er hätte eine ganz heiße Spur in unserem aktuellen Fall. Ich also hin, parke vor dem Adidas Store und gehe die paar Schritte. Er wollte vor dem The Travellers auf mich warten, das ist ein Hotel dort. Ich sah ihn, rief ihn an und ging auf ihn zu, doch dann zischte eine Kugel knapp an meinem Kopf vorbei und traf Kyl an der Schläfe.“


  „An was für einem Fall waren Sie beide damals dran?“, fragte seine Besucherin. Die Spitze ihres Füllers flog über die karierten Notizbuchseiten.


  „Das passierte während einer Ermittlungsarbeit an einem bestialischen Mordfall“, antwortete Mafro. „Sicher haben Sie davon gelesen – jemand hatte im Frühjahr in den Katakomben eine Studentin zu Tode gesteinigt und mit Blut einen Bibelvers auf ihren Körper geschrieben. Wir haben monatelang ermittelt, ohne eine brauchbare Spur zu finden. Sie können sich vorstellen, wie aufgeregt ich war, als Kyl am Telefon sagte, er habe einen Durchbruch erzielt … und dann jäh ein gedämpfter Knall aus der Ferne, und plötzlich war an Kyls rechter Kopfhälfte überall Blut, und noch bevor der Rettungswagen kam, verblutete er in meinen Armen.“


  Mafro hielt inne. Dann sagte er:„ Kyl war sieben Jahre jünger als ich. Im September wäre er dreißig geworden.“


  Die Frau sah zu ihm herüber, doch er nahm sie gar nicht wahr. In seinem Kopf war Mafro wieder vor dem Travellers, in jener Nacht, und hielt den sterbenden Kyl in den Armen. Kyls letztes Wort hatte sich in Mafros Gedächtnis eingebrannt wie Stigmata, jenes letzte, gehauchte Wort, das Kyl noch hatte sprechen können, während er Mafro mit leeren Augen ansah und dann das Bewusstsein verlor: „Danke.“


  Danke – ein tolles Wort. Es öffnet Türen und Schranken, genauso wichtig wie „bitte“, das hatte Mafro schon in seiner frühen Kindheit und während seiner gut-bürgerlichen Erziehung gelernt, aber seit jener Sommernacht hasste er dieses Wort. Er hasste es, das Wort zu hören, und er hasste es, das Wort zu sagten. Also hörte er weg, wenn jemand das Wort verwendete, und er selbst hatte das Synonym des Grauens seit jener unseligen Nacht aus seinem Wortschatz gestrichen – was die Beziehung zu seiner Freundin und das Leben generell nicht unbedingt erleichtert hatte.


  Mafro stand auf und blickte aus den großen Balkonfenstern hinaus ins „große Gelausche“, wie sie es genannt hatte, die Hände in den Taschen seiner Jeans zu Fäusten geballt. Der Schnee fiel jetzt so dicht, dass sich auf dem Balkon schon eine veritable Schneedecke gebildet hatte und die leeren Flaschen draußen kalte weiße Zipfelmützen trugen. Er kehrte zum Couchtisch zurück, trank den Côtes du Rhône in einem Zug aus und goss den Rest der Flasche in sein danach randvolles Glas, ohne den geringsten Gedanken auf Höflichkeit oder Gastfreundschaft zu verschwenden.


  Er wusste es ja: Wenn er nur genug trank, wenn er Alkohol ausreichend schnell in sich hineinschüttete, dann gingen die Bilder weg, zumindest für eine Weile. Die immer wiederkehrenden Bilder … er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Weder tagsüber, wenn er hier oder auf dem Revier blicklos aus dem Fenster starrte, noch nachts in seinen Träumen. Überhaupt, die Träume … keine Nacht verging, ohne dass er hochfuhr, schweißgebadet, das Kopfkissen nass von Tränen, weil er im Traum wieder Kyl gehalten, wieder sein Blut gerochen, wieder zugesehen hatte, wie der Kleine sein Leben aushauchte …


  Mafro öffnete die Balkontür und trat hinaus in die Schneenacht. Die kalte Winterluft spendete ihm seltsamerweise ein wenig Trost. Er merkte gar nicht, wie sich Schnee auf seinem Kopf und seinen Schultern sammelte, wie sein Haar langsam feucht wurde. Langsam hob er den Kopf, blickte in den schneewolkenverhangenen Himmel, der sich über der schlafenden Stadt erstreckte. Die Lichter der großen Stadt färbten den Nachthimmel eigenartig grau-rosa. Er liebte seine Stadt – Paris, die Stadt der Liebe an der Seine. Mafro merkte, wie er in Gedanken abrutschte, sich entfernte von Kyl und Zoë, von Blut und einer gesteinigten jungen Frau, die an der Université Paris Ouest Jura studiert hatte, von ihrem bestialischen Mörder. Einem Mörder, den sie nie gefasst hatten und der vielleicht immer noch irgendwo da draußen lauerte.


  Sein Blick wanderte tiefer, auf die dunklen Häuserfronten im Innenhof seines Blocks. Wäscheleinen spannten sich quer darüber und wurden tagsüber auf quietschenden Rollen eingeholt. Sporttrikots, Jeans, Socken und mehr oder weniger schöne Unterwäsche gab es da zu bestaunen, und nicht selten amüsierte er sich über seine meist fremdländische, geliebte Nachbarschaft. Gut ein Jahr zuvor war er einmal durch undefinierbare Geräusche geweckt worden, und als er auf den Balkon trat, erblickte er einige tunesische Nachbarn, die gerade mitten im Hof ein Schaf schoren. Gerade im Sommer war hier viel los auf den Straßen, und alle Kulturen der Erde mischten sich in seinem Viertel. Dafür liebte er das Quartier Latin – fernab der inzwischen hip und touristisch gewordenen größeren Boulevards gab es hier immer etwas zu erleben und zu erzählen, es wurde nicht langweilig, und wenn doch, musste man sich nur eine Weile auf den Balkon stellen. Nachts hatte der Blick vom Balkon allerdings etwas Bedrohliches. Dunkle Backsteinmauern und wenige erleuchtete Fenster, im Sommer ab und an der vorbeihuschende Schatten einer Fledermaus und die Geräusche eines weit entfernt vorbeifahrenden TGV, gepaart mit der fast unheimlichen Stille nach drei Uhr in der Frühe, konnten schon ein wenig Gänsehaut erzeugen.


  Mafros Gedanken drehten sich wie eine Gebetsmühle: „Irgendwo da draußen bist du. Warum hast du das getan und warum haben wir dich nicht gefunden?“


  Aus der Küche ertönte ein durchdringendes „Ping“. Das waren schnelle siebzehn Minuten gewesen …


  „Die Lasagne ist fertig“, verkündete seine Besucherin mit ihrem kaum merkbaren und gerade deshalb unwiderstehlichen deutschen Akzent und erhob sich mit einer fließenden Bewegung aus dem grünen Brokatsessel. „Ich packe sie mal auf Teller.“


  Sie wollte hinüber in die Küche gehen. Mafro drehte sich so rasch um, wie es ihm sein bereits wieder alkoholvernebelter Geist gestattete, packte sie am Arm – der Pullover fühlte sich weich an, und sie roch verdammt gut, registrierte er – und hielt sie zurück.


  „Warten Sie“, sagte er leidlich artikuliert, aber mit unverkennbar schwerer Zunge. „Sie … Sie sind dran. Wer sind Sie, und was wollen Sie eigentlich verflucht noch mal von mir?“


  Sie sah ihm mit diesen seltsamen grünen Augen zum ersten Mal voll ins Gesicht.


  „Mein Name ist Geza Wolf. Meine Freunde – und zunehmend auch meine Feinde – nennen mich gern mal ‚die Wölfin‘. Ich komme aus Deutschland, genauer gesagt aus Mannheim. Früher war ich Polizeipsychologin, heute arbeite ich als freiberufliche Psychotherapeutin.“


  Sie hielt einen Moment inne.


  „Was die Frage angeht, was ich von Ihnen will – gar nichts, Monsieur le Commissaire Fronzac. Sie wollen etwas von mir, auch wenn Sie das selbst noch gar nicht wissen. Ich bin das Werkzeug Ihrer Rache.“


  3


  Flammenofen


  14.2.2011


  Eine Villa im 16. Arrondissement


  Paris


  Die Wölfin hatte nachdenklich auf dem Sofa gesessen, die Beine unter sich gezogen und ein Glas Medoc Cru Bourgeois in Reichweite. Der stark nach Beeren schmeckende Wein stammte aus dem gut sortierten Keller ihrer Freundin und Kollegin Danielle Kahn.


  Die Wölfin hatte gerade versucht, ein Kapitel eines Romans des Horror-Altmeisters Stephen King zu lesen, als ihr Handy klingelte. Es war ein neues iPhone, das derzeit an der Steckdose nebenan im Arbeitszimmer der Freundin hing. Sie legte ihre Lektüre aus der Hand, eins der wenigen Bücher des Vielschreibers aus Maine, das wenigstens auf den ersten Blick interessant geklungen hatte: Stark – The Dark Half. Nachdem Maxime Fronzac, ihr aktueller Lieblingsforschungsgegenstand, der Psychologin seine heiße Verehrung für King gestanden hatte, hatte sie sich durch jede Menge Amazon-Eintragungen gewühlt und eines ausgesucht, das sich mit Persönlichkeitsspaltung befasste. Der Schreibstil war schauderhaft, aber wenigstens fühlte sie sich so auf sicherem Terrain.


  Geza Wolf schlüpfte in ihre Pumps, ging nach nebenan und spähte auf das Display. Sie erkannte die Nummer auf Anhieb. „Mafro“ stand darunter. Sie seufzte leise und nahm ab.


  „Was kann ich für Sie tun?“, sagte sie mit der warmen und dennoch stets etwas distanziert klingenden Stimme, die sie in professionellen Zusammenhängen in der Regel verwendete.


  Was sie hörte, erschreckte sie – und setzte sie unter Strom.


  Zwei Minuten später schnappte sie sich ihr Handy und ihre Autoschlüssel von der Kommode im Flur und hastete Richtung Haustür.
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  64 Rue Maurice Ripoche


  Montparnasse


  Paris


  In ein brennendes Gebäude hineinzurennen war wahrscheinlich nicht die klügste aller Entscheidungen gewesen, die Maxime Fronzac je getroffen hatte. Okay, es war auch bei weitem nicht die dümmste …


  Mafro holte tief Luft, die schon schmeckte wie ein zu lange geräucherter Schinken, und presste den Unterarm vor den Mund. Zum Kotzen … er war gerade beim zweiten Wodka-Red Bull des Abends gewesen und hatte mit stetig abnehmendem Erfolg Battle Tetris im Netz gespielt, als der Anruf gekommen war …


  Er stürzte sich ins von Qualm erfüllte Treppenhaus. Brütende Hitze durchloderte die Februarnacht.


  Rauch brannte bei jedem Einatmen in seiner Nase. Er begann, die Hitze auf den unbekleideten Hautstellen – Gesicht, Hände – zu spüren und überlegte schon umzukehren. Doch die Stimme am Telefon ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Mafros hastete zur Treppe. Sofort begannen seine Augen, von dem beißenden Qualm zu tränen. Wieso zum Teufel hatte der Kerl die Frau gezwungen, ihn angerufen? Woher kannte er ihn? Er hatte daheim gesessen, hatte Battle Tetris gespielt … Home Office hatte es René, sein Chef, genannt … und dabei natürlich auch immer wieder versucht, aus den absurdesten Blickwinkeln etwas Neues über Kyls Tod herauszufinden.


  Seit sechs Wochen war das so gegangen, und dann, an diesem Abend, ausgerechnet am Valentinstag, dieser Anruf. Die vollkommen hysterische Stimme einer Frau, winselnd, schluchzend … um Hilfe bettelnd. Ganz am Ende dann eine Männerstimme, durch einen handelsüblichen Stimmverzerrer unkenntlich gemacht: „64 Rue Maurice Ripoche. Wenn Sie zu spät kommen, geht ihr Tod auf Ihr Konto.“


  Er hatte die ausgetretene Holztreppe erreicht, nahm auf dem unteren Stück mit kurzen Sprüngen immer mehrere Stufen auf einmal. Hinter ihm brach ein Teil der Decke des Treppenhauses herunter; Verputzstücke, Holzfragmente und Stein krachten auf die alten Fliesen vor den Briefkästen.


  Mafro blieb stehen, widerstand dem Impuls, sich an dem von zahllosen Händen in zahllosen Jahren blankpolierten Handlauf festzuhalten und warf einen Blick nach oben. Die Treppe wirkte baufällig, und das Feuer kam ihm von oben entgegen, fraß gierig das gebohnerte Holz.


  Mafro zögerte.


  Dann fasste er sich ein Herz und sprintete los. Als er den rechten Fuß auf die übernächste Stufe setzte, gab die Treppe nach. Teile davon brachen weg, und in einem Hagel aus Holzsplittern krachte Mafro in den Hausgang hinunter. Unsanft landete er im Schutt, zerriss sich die Hose, kratzte sich die Unterarme auf, wo die Jackenärmel hochgerutscht waren. Feuerzungen leckten von oben herab.


  Dann rauschte ein Wasserschwall aus Richtung der Haustür über ihn hinweg, traf die Flammen frontal.


  Sechs Feuerwehrleute in voller Montur stürmten in den Hausgang, einer packte ihn und riss ihn hoch. Eine behandschuhte Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Mafros Oberarm. Er starrte dem riesenhaften Feuerwehrmann ins Gesicht, zu geschockt, um etwas zu sagen.


  Der Mann kniff die Augen zusammen und erwiderte Mafros Blick. Er trug eine unförmige dunkelblaue Montur mit gelben Reflektorstreifen und einen silbernen, bereits rußigen Helm mit weit heruntergezogenem Visier.


  Der Feuerwehrmann gab Mafro einen Schubs und deutete wortlos auf die Ausgangstür. Erst jetzt erfasste der Kriminalbeamte, dass Sprechen auch vollkommen sinnlos gewesen wäre – das Feuer brüllte rings um sie mit ohrenbetäubender Lautstärke, und das Bersten von Glas und Holz sowie das Fauchen des mit Hochdruck in die Flammen gespritzten Wassers taten ein Übriges.


  Der Mann wollte weitereilen, seinen Kollegen nach. Mafro packte ihn an der Schulter und schüttelte energisch den Kopf.


  Weitere Feuerwehrleute drängten herein, und der Kampf gegen das Feuer, welches das mehrstöckige alte Wohnhaus zu verschlingen drohte, begann unter Aufbietung von allem, was die Feuerwehr zu bieten hatte. Einige bahnten sich einen Weg mit Äxten, zwei verschafften sich ohne Rücksicht auf Türen und im Weg stehende Fahrräder, Blumenkübel und sonstige dort abgestellte Gegenstände Zugang zu den Wohnungen im Erdgeschoss.


  Mafro versuchte, zu der teilweise eingestürzten Treppe zu gelangen. Die untersten Stufen waren unversehrt, und wenn er die Lücke übersprang …


  Der Feuerwehrmann, der ihm hochgeholfen hatte, hielt ihn zurück.


  „Da oben muss irgendwo eine Frau eingeschlossen sein!“, brüllte Mafro gegen den Lärm an.


  Die Feuerwehrleute wandten sich der Treppe zu. Mafro torkelte nach draußen, sein Retter folgte ihm auf dem Fuß zum Einsatzwagen.
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  Mafro sog seine Lungen mit Sauerstoff voll, weil er noch immer das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Dann ließ er sich auf den Gehsteig vor dem Haus sacken.


  Die Wölfin ging neben ihm in die Hocke. In ihren grünen Augen tanzte golder Flitter, als sie fragte: „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  In diesem Augenblick sprang Mafro auf, als habe jemand in ihm einen Schalter umgelegt. „Da drin ist eine Frau, sie ist höchstwahrscheinlich gefangen, gefesselt oder eingesperrt!“


  Der Feuerwehrmann, der über Funk mit seinen Kollegen verbunden war, wandte ihm jetzt seine volle Aufmerksamkeit zu. Dann schüttelte er den Kopf, hob die behandschuhte Linke und wies zum Gebäude.


  Dort wurde gerade eine Rettungsleiter wieder eingefahren, von deren Plattform aus Kollegen von Mafros Retter sich über die Fassade durch die Fenster Zutritt zum ersten Obergeschoss des Mehrfamilienwohnhauses verschafft hatten. Auf der Plattform stand ein weiterer Feuerwehrmann; auf den Armen hatte er den erschlafften Körper einer Frau. Mafro ging schwankend zu dem Wagen mit Drehleiter hinüber. Der Feuerwehrmann reichte die Frau – sie war nackt, rußverschmiert und hatte großflächige Brandwunden – an zwei herbeigeeilte Sanitäter weiter, die sie ihm behutsam abnahmen.


  „Wo wollen Sie eigentlich hin?“, hörte Mafro hinter sich die Stimme eines der Feuerwehrleute, der offenbar nicht einsah, warum der seltsame Mann aus dem Hausflur sich in Richtung der geborgenen Frau bewegte.


  Da tauchte wie eine Erscheinung die deutsche Psychologin an seiner Seite auf, legte dem Feuerwehrmann die Hand auf die Schulter und sagte mit ihrem unsagbar charmanten Akzent: „Wir sind von der Polizei, Herr Kollege.“


  „Das ist Commissaire Fronzac“, fuhr Geza fort und wies auf Mafro, „und ich bin … Polizeipsychologin.“


  Er musterte sie ausgiebig. Dann knarzte er: „Na schön. Dann können Sie mir doch sicher auch sagen, warum Ihr Kollege hier unbedingt die Radieschen verfrüht von unten betrachten will, Frau Dr. Freud.“


  „Freud war ein sexistischer Idiot“, versetzte Geza. Dann musterte sie ihr Gegenüber mindestens genauso ausgiebig von oben bis unten, wie er es zuvor bei ihr getan hatte, und setzte hinzu: „… Caveman.“


  „Sie hat …“, wandte sich Mafro an Geza, doch ein Hustenanfall unterbrach ihn. „Sie hat mich zu Hause angerufen – und dann hat sie da drinnen um Hilfe gerufen, als ich ins Treppenhaus kam.“


  „Dass sie Sie angerufen hat, sagten Sie ja schon am Telefon“, antwortete Geza. Mit zwei weiteren langen Schritten war sie bei einer kleinen Menschentraube, die sich um einen Notarzt gebildet hatte, der an Ort und Stelle auf dem Gehsteig versuchte, die Nackte wiederzubeleben.


  „Wer ist sie? Wissen wir das schon?“, fragte sie niemanden Bestimmten.


  „Keine Auskünfte an die Presse“, sagte der hochkonzentriert arbeitende Mediziner, ohne aufzublicken. Geza runzelte die Stirn.


  Sie warf Mafro einen auffordernden Blick zu. Der war zwar nicht sicher, ob er etwas würde ausrichten können, wenn die Beamten hier vor Ort von der Wölfin unbeeindruckt waren, kam aber heran. Mit einer unmerklichen Kopfbewegung verwies sie ihn an einen älteren, graumelierten Feuerwehrmann, einen der beiden, die inzwischen von der Rettungsplattform heruntergestiegen waren. Er stand am Rande des kleinen Menschenauflaufs, hielt seinen Helm in einer Hand und wischte sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn.


  Mafro beeilte sich, ihr nachzukommen, griff in die Gesäßtasche und holte seine Brieftasche heraus. Er klappte sie auf und zeigte seinen Dienstausweis in die Runde. „Police Judiciaire, meine Herrschaften. Commissaire Maxime Fronzac. Ich leite hier die Ermittlungen.“ Das war glatt gelogen, aber er hoffte, es würde niemand nachfragen.


  Die Wölfin erkannte ihr Stichwort, kam näher und sagte: „Dr. Geza Wolf, Polizeipsychologin. Ich bin in dieser Angelegenheit beratend tätig.“


  Ehe jemand etwas dazu sagen konnte, wandten alle ihre Aufmerksamkeit dem vor ihnen am Boden kauernden Notarzt zu, der unerwartet einen unartikulierten Fluch ausstieß. Er sah auf und schüttelte langsam und traurig den Kopf.


  Geza wandte sich ab und starrte in die Flammen. Mafros Blick fiel auf die übel zugerichtete Frauenleiche. Er konnte ihn für eine ganze Weile nicht wieder abwenden. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, ihr die Augen zu schließen, und darin war nacktes Grauen zu lesen. Sie war hübsch gewesen … ein wenig mollig, aber Mafro mochte das …


  Schließlich riss er den Blick los. Dann trat Geza Wolf unvermittelt wieder neben ihn; er hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war. Sofort fühlte er sich besser. Ihre Nähe gab ihm Sicherheit.


  Der Notarzt richtete sich auf. Auf seiner Jacke prangte ein Namensschild: „H. Le Franc“.


  „Doktor Le Franc, was können Sie uns auf Anhieb sagen?“, erkundigte sich Mafro und hielt auch ihm seinen Dienstausweis hin. Der Mediziner warf einen kurzen Blick darauf und streifte dabei seine Latexhandschuhe ab; erst jetzt sahen Geza und der Kommissar, wie jung der Mann war. Wahrscheinlich hatte er sein Studium noch nicht lange beendet. „Nennen Sie mich Hervé, Kommissar“, sagte er.


  Mafro wurde von einem erneuten Hustenkrampf geschüttelt.


  Le Franc nahm ihn am Arm, setzte ihn in die offenstehende rückwärtige Tür eines der beiden wartenden Notarztwagen und reichte ihm eine Sauerstoffmaske. „Hier, zur Sicherheit.“ Geza trat zu den beiden, den älteren Feuerwehrmann im Schlepptau. Sie hatte ihr Smartphone gezückt.


  „Sie sagten, an dem Telefonat war auch ein Mann beteiligt?“, fragte sie Mafro. Der hustete weiter krampfhaft und sog Sauerstoff aus der Maske, nickte aber. Entschlossen stand er auf und nahm die Maske ab.


  „Hey, warten Sie“, protestierte Le Franc. „Sie sollten besser mit in die Notaufnahme kommen. Sie können doch nicht einfach …“


  Aber Mafro hatte es sich anders überlegt. Er bahnte sich einen Weg in Richtung eines Streifenwagens. Das Feuer erstarb langsam, aber die Traube der Gaffer wurde immer größer. Rauchschwaden erfüllten die Nachtluft, die Sirenen gaben immer noch ihr infernalisches Gejaule von sich, es herrschte ein Riesendurcheinander.


  In einiger Entfernung sah Mafro, wie die junge Frau in einen grauen Zinksarg gelegt wurde. Genau wie damals Kyl. Er begann zu zittern.


  „Ich lasse die Leiche in die Gerichtsmedizin bringen.“ Le Francs Stimme.


  Mafro hustete erneut. Doktor Le Franc musterte ihn besorgt. Dann kam auch die Wölfin zu ihnen herüber.


  „Commissaire Fronzac?“, sagte sie behutsam.


  Er warf ihr einen geistesabwesenden Seitenblick zu. Der nächste Hustenanfall war so heftig, dass Mafro sich krümmte. Erst nach und nach bekam er seine Atmung wieder unter Kontrolle und hatte nicht mehr ständig das Gefühl, im nächsten Augenblick ersticken zu müssen.


  Die Rettungswagen rückten ab; zum Glück hatte sich außer dem Opfer offenbar niemand in dem alten Haus befunden, als das Feuer ausgebrochen war. Ein uniformierter Kollege näherte sich.


  „Commissaire?“


  „Ja?“


  Der Polizist hielt ihm ein bedrucktes Stück Papier hin. „Wir haben ihren Namen, Commissaire. Wir haben das Melderegister überprüft, sie ist hier polizeilich gemeldet. Es dürfte sich mit ziemlicher Sicherheit um Michelle Tourrende handeln, Flugbegleiterin bei der Air France. 29 Jahre alt. Die Beschreibung passt, die Kollegen in der Präfektur arbeiten am Bildabgleich.“


  „Danke“, sagte Mafro.


  „Gern.“


  Mafro seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs verschwitzte Haar. „Was für eine beschissene Nacht“, murmelte er.


  Geza trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Arme berührten. „Da haben Sie recht.“


  Er wandte ihr den Kopf zu. Sie musterte ihn wie die Schlange das Kaninchen. Sofort wurde Mafro wieder der sprichwörtliche Kragen zu eng. Trotzdem versuchte er, ihren Blick ungerührt zu erwidern.


  „Ich habe auf der Präfektur angerufen“, fauchte eine Stimme. Es war der graumelierte Feuerwehrmann, der noch erzürnter klang als zuvor: „Sie sind keineswegs mit diesem Fall betraut, Commissaire Fronzac, und eine Dr. Wolf kennt man dort auch nicht. Was zum Teufel wollen Sie also hier?“


  Mafro wandte dem Mann seine Aufmerksamkeit zu. Verdammt, genau so etwas hatte er vermeiden wollen. Der Graumelierte hatte das Kinn angriffslustig vorgereckt und schien bereit, Mafro als spätabendlichen Imbiss zu verspeisen.


  „Das hat alles seine Richtigkeit“, mischte sich die Wölfin energisch ein, ehe Mafro etwas sagen konnte. „Kontaktieren Sie Commandant de Police Bavarois, der wird Ihnen bestätigen, dass wir jedes Recht haben, hier zu sein.“


  Das widerwillige Grunzen des Graumelierten bestätigte, dass er René Bavarois zumindest vom Hörensagen kannte. „Seit wann schickt Bavarois denn Trottel, die meine Leute dann noch zusätzlich aus den Gebäuden zerren müssen?“, knurrte er.


  Mafro war es langsam wirklich leid, sich beleidigen zu lassen. Diese Feuerwehrleute mochten Retter in der Not sein, ihre Manieren am Tatort jedenfalls ließen deutlich zu wünschen übrig.


  „Aber Schwamm drüber“, fuhr der Graumelierte, offenbar der Einsatzleiter, fort. „Verraten Sie mir, was Sie hier suchen – und weshalb zumindest Sie“, er deutet auf Mafro, „vor meinen Leuten und mir vor Ort waren? Dies ist ja zunächst mal ein Brand und …“


  „Das Opfer hat mich angerufen – und der Täter“, hätte Mafro in seiner Erschöpfung und Verwirrung beinahe gesagt, doch wieder kam ihm die Wölfin zuvor. „Tut uns leid, dazu können wir nichts sagen, Herr Kollege. Verschlusssache.“


  Im Hintergrund fuhr der Leichenwagen mit Michelle Tourrendes sterblichen Überresten davon. Die uniformierten Polizisten hatten begonnen, routinemäßig Schaulustige zu befragen. Mafro nahm sich vor, die Protokolle dieser Gespräche zu überprüfen. Möglicherweise sah sich der Typ, der ihn am Telefon so provoziert hatte, ja gern an, was er angerichtet hatte … außerdem würde er dringend den Obduktionsbericht brauchen.


  Der Graumelierte hatte ganz offensichtlich starke Zweifel an Gezas Worten, wandte sich aber achselzuckend ab und begann, Befehle zu bellen.


  „Das war gewagt“, murmelte Mafro Geza halblaut zu. Sie schenkte ihm ein Lächeln und zwinkerte ihm zu. „Ich habe noch etwas für Sie“, sagte sie.


  Sie zeigte Mafro ein zerknülltes Stück Papier von etwa Postkartengröße. Auf den ersten Blick sah es, soweit er das im Dunkel der Nacht erkennen konnte, wie herkömmliches, billiges, holzfreies Druckerpapier aus. Es war rußgeschwärzt und angekokelt, aber nur an den Rändern.


  „Wo haben Sie das her?“, fragte er erstaunt und griff danach.


  Sie zog es zurück und fischte aus der Tasche ihres cremefarbenen Wollmantels ein Paar Einweghandschuhe aus Latex heraus, die sie ihm reichte. Mafro bemerkte, dass auch sie inzwischen solche trug. Widerwillig streifte er die Handschuhe über – er hasste engen Latex, egal an welcher Körperstelle – und schnappte sich dann das Papier.


  „Also? Woher?“


  „Das hat mir Doktor Le Franc in die Hand gedrückt. Er hat es in der rechten Hand der toten Flugbegleiterin gefunden. Der Arzt sagt, er habe es kaum aus ihren Fingern lösen können.“


  Mafro spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Eine böse Vorahnung überkam ihn. Nein … nicht schon wieder.


  Behutsam glättete er das Beweisstück. Darauf prangte eine Zeile, aufgebracht mit einem Laserdrucker in Times New Roman, 50 Punkt, wie Mafro schätzte, und fett.


  3. Mose 1, 12.


  Plötzlich wurde ihm schlecht. „M… mir ist schwindlig …“, brachte er undeutlich hervor. Er wollte noch etwas sagen, doch sein Magen rebellierte, er rang wieder nach Luft, die Knie sackten ihm weg, und der Gehsteig kam ihm mit rasender Geschwindigkeit entgegen.
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  Als Maxime Fronzac erwachte, lag er in einem Krankenhausbett. Er konnte sich verschwommen an eine Fahrt in einem Krankenwagen erinnern, bei der die Wölfin an seiner Seite gewesen war.


  Gerade als er an sie dachte, berührte jemand behutsam seinen Arm. Sein Blick folgte der Berührung und registrierte mit äußerstem Missfallen, dass er eines dieser lächerlichen blauen Krankenhaus-Flügelnachthemden trug. „Wie geht es Ihnen?“, fragte Geza, die an seinem Bett saß, sanft.


  „Es geht so“, antwortet er wahrheitsgemäß.


  Eine Weile lang waren das rhythmische, gleichförmige Tropfen der Infusion an seinem Bett und das leise Brummen des Heizkörpers das einzige Geräusch im Raum. Dann sagte die Wölfin unvermittelt: „Man soll es in Stücke zerhauen, und der Priester soll sie samt dem Kopf und dem Fett auf das Holz und Feuer, das auf dem Altar ist, legen.“


  „Wie bitte?“, fuhr Mafro auf.


  „3. Mose 1, 12. Ich habe das gegoogelt.“ Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und schwenkte es. „Das Zitat ist Teil der sogenannten Ritual- und Opfergesetze, die Mose im Levitikus, seinem dritten Buch, dem Volk Israel mitgibt.“


  „Wir haben es also mit einem durchgeknallten, bibelfesten Frauenhasser zu tun“, knurrte Mafro und sackte in seine Kissen zurück.


  „Nicht unbedingt.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Vielleicht geht er auch nur gern ins Kino oder liest Krimis“, erläuterte die Wölfin. „Das Zitat ist nämlich nicht gerade originell.“


  „Inwiefern?“


  „Na ja, sagt Ihnen der Name Stieg Larsson etwas?“


  „Ist das der dänische Koch aus der Muppets-Show?“, versuchte Mafro wenig inspiriert zu scherzen.


  „Ach ja, ich vergaß – Sie lesen ja nur Stephen King“, spöttelte Geza. „Stieg Larsson, eigentlich Karl Stig-Erland Larsson, war ein schwedischer Journalist, Schriftsteller und Herausgeber des antirassistischen Magazins Expo, der durch die posthume Veröffentlichung dreier Kriminalromane, der sogenannten ‚Millennium-Trilogie‘, international bekannt wurde. Die Bücher sind inzwischen verfilmt, und Hollywood arbeitet gerade an einem Remake mit Daniel Craig. Darin mordet ein sexualpathologisch gestörter Neonazi reihenweise Frauen und hinterlässt Bibelzitate bei den Leichen.“


  Mit hohler Stimme fragte Mafro: „Kommt darin auch 4. Mose 15, 36 vor?“


  Die Wölfin bemühte erneut ihr Smartphone. „Da führte die ganze Gemeinde ihn hinaus vor das Lager und steinigten ihn, dass er starb, wie der Herr dem Mose geboten hatte“, murmelte sie nach einer Weile. Rasch überprüfte sie ein paar weitere Internet-Seiten. „Nein“, beschied sie ihn dann, „die Zitate bei Larsson sind alle aus dem Levitikus, während Ihres aus Numeri stammt, dem 4. Buch Mose. Wie kommen Sie auf dieses Zitat? Ist das die Bibelstelle, die auf der Frauenleiche in den Katakomben gefunden wurde?“


  Seine Antwort war so leise, dass sie sie kaum verstehen konnte.


  „Ja. Das war das Zitat, das ihr Mörder mit ihrem Blut auf ihren geschundenen Körper geschrieben hatte. Nur die Belegstelle … er schreibt den Text nie aus.“ Bitter setzte er hinzu. „Dafür wäre auch gar kein Platz gewesen … die Kleine war viel zierlicher als die Frau von gestern Abend.“


  Wieder herrschte langes, drückendes Schweigen im Krankenzimmer. Mafro brach es schließlich mit der Frage, die ihn quälte, seit er in der Rue Maurice Ripoche den ersten Blick auf den Ausdruck mit der Bibelstelle geworfen hatte.


  „Glauben Sie, das ist derselbe Typ? Der, der Nadine Weill zu Tode gesteinigt hat? Und hat er vielleicht auch Kyl erschossen, weil der ihm zu nahe gekommen war? Glauben Sie … glauben Sie, er ist zurück?“


  „Ich bin nicht sicher, ob er je weg war. Aber dass es sich um denselben Täter handelt, davon würde ich fest ausgehen, ja, Commissaire Fronzac“.


  „Commissaire Fronzac?“, wiederholte er. „Bleiben Sie doch bei Mafro … ich mag es wie Sie das sagen“, murmelte er undeutlich.


  „Zu wenig Distanz, zumindest für den Augenblick“, antwortete sie. Doch ihr Lächeln blieb unverändert.


  4


  Was war und was sein wird


  15.2.2011


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Geza Wolf hatte offiziell seit dem 2. Januar einen Schreibtisch in einem der drei Großraumbüros, die die DSCS in der Präfektur ihr Eigen nannte, doch sie hatte bisher fast jeden Tag mehrere Stunden mit Manuel Fronzac in dessen „Home Office“ zugebracht. Sie mochte den Mann und hatte eher versucht, ihn zu therapieren, als der DSCS bei den Fällen Weill und Brousse zu helfen. Vorsichtige Gespräche, behutsames Herantasten an die riesigen, mehrfachen Schmerzknoten in seinem Inneren. Beim Abendessen, bei Spaziergängen, bei Bistrobesuchen.


  Insgeheim war sie davon überzeugt, dass es genau das war, was der Commandant de Police von ihr erwartete, zumal sie sehr sicher war, dass die Kollegin Eude sich rein kriminalpsychologisch nicht vor ihr zu verstecken brauchte.


  An diesem Dienstagmorgen, direkt nach ihrem Krankenbesuch bei Mafro, wollte sie ihren Schreibtisch zum ersten Mal benutzen. Das Jagdfieber hatte sie gepackt. Als sie im Sturmschritt den Raum betrat, sah René Bavarois, der gerade bei einem der Kollegen am Platz gestanden hatte, überrascht auf.


  „Monsieur Bavarois“, grüßte sie erfreut. „Nach gestern Abend habe ich beschlossen, von hier aus zu arbeiten …“


  „Gute Idee. Die Kollegen sind alle schon dran.“ Er wies durch die offene Tür auf sein Vorzimmer. „Madame Urain, unsere gute Seele, kennen Sie ja schon. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich an sie.“


  Geza nickte und begegnete seinem kühlen, konzentrierten, aber nicht unfreundlichen Blick. Offenbar versuchte er abzuschätzen, was sie wirklich hertrieb.


  Zum ersten Mal fiel Geza eine feine Narbe unter dem rechten Auge Bavarois’ auf. Ein Unfall?


  Madame Urain kam herüber und stellte ihr unaufgefordert einen Kaffee hin. Wieder dachte Geza bei sich, wie hübsch die in die Jahre gekommene Sekretärin einmal gewesen sein musste.


  „Khalil checkt gerade die Aussagen der Anwohner der umliegenden Häuser“, sagte Bavarois.


  Der „Berber“, wie er sich selbst genannt hatte, nahm die Füße nicht vom Schreibtisch, als sie grüßte, sah aber immerhin kurz auf und tippte an einen imaginären Hut.


  Bavarois legte dem Mann, an dessen Platz er stand, die Hand auf die Schulter. „Das hier ist Kristof Manet, er ist …“


  „…forensischer Informatiker oder, um es einfacher auszudrücken, Computerspezialist bei den Flics“, vollendete der Schlaksige mit dem etwas zu langen Haar, den Geza ebenfalls bei der Fall-besprechung gesehen hatte, den Satz für seinen Chef. Sie nickte dem Mann, der auch dieses Mal sein iPad in Griffweite liegen hatte, grüßend zu.


  „Er kann in die Schaltkreise von Rechnern hineinschauen wie Sie in die Köpfe von Menschen, Doktor Wolf“, lächelte Bavarois verhalten. „Kris war zwar nicht von Anfang an Teil der DSCS, aber ich kann mir heute nicht mehr vorstellen, wie wir früher mal ohne ihn ausgekommen sind.“


  „Wir kennen uns von der Besprechung vor Weihnachten“, sagte sie und reichte Manet die Hand.


  Dr. Eude betrat den Raum. Sie trug an diesem Tag eine strenge Hornbrille und wirkte konzentriert und geistesabwesend zugleich. Als sie Geza sah, neigte sie den Kopf und schürzte die Lippen.


  „Ich sehe, Sie lernen gerade unser divisionseigenes Computergenie näher kennen“, sagte sie und trat ebenfalls an Manets Schreibtisch, der im Gegensatz zu allen anderen im Raum, die entweder papierüberladen oder, im Falle von Gezas, komplett leer waren, penibel aufgeräumt wirkte. Geza nickte. „Es ist mir eine Freude, Monsieur Manet.“


  „Doktor Manet, um genau zu sein, Frau Dr. Wolf“, sagte er.


  „Sie haben promoviert?“


  „Hier an der Sorbonne, ja.“


  „Ah ja … und seit wann sind sie bei der DSCS?“


  „Ach, erst seit gut zwei Jahren. Davor war ich regulär bei der Police Judiciaire tätig“, entgegnete er und strich sich in einer etwas manierierten Bewegung, die ihr ebenfalls bereits auf der Besprechung aufgefallen war, die lange, dunkelbraune Stirnlocke aus den Augen.


  Geza zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. Sie fand Manet zu gleichen Teilen interessant und irritierend. „Ah ja“, kommentierte sie, um irgend etwas zu sagen. „Sagen Sie doch Geza – Dr. Wolf klingt so förmlich … wo wir doch jetzt Kollegen sind …“


  „Geza. Gerne“, antwortete er leise. „Meine Freunde – und einige meiner Kollegen – nennen mich Kris.“


  „Meine Freunde und einige meiner Kollegen“, wiederholte sie im Geiste. Eine seltsame, aber sehr klare Trennung. Da sprach er schon weiter:


  „So also sieht eine deutsche Psychologin aus, die die Verbeamtung hingeschmissen hat, um ihren Vergewaltiger im Alleingang zur Strecke zu bringen.“ Manet musterte sie – schon wieder jemand, der den Trick mit der einen Augenbraue beherrschte. „Ich hätte eine toughere Frau erwartet.“


  Da hatte offenbar jemand seine Hausaufgaben gemacht. Manet wusste von DER SACHE. Wusste von Karl Müller, dem Mann mit dem nichtssagendsten aller Namen. Dem Schwein mit dem Allerweltsgesicht.


  Dem toten Schwein.


  Aber woher?


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Das tut hier nichts zur Sache, Doktor Manet.“ Unter diesen Umständen: doch lieber die förmliche Anrede.


  Bavarois schaltete sich ein. „Sie haben völlig recht.“ Etwas lauter, so als sei es an alle Anwesenden gerichtet, fügte er hinzu: „Frau Doktor Wolf ist gekommen, um uns ihre Erfahrung im Zusammenhang mit Serientätern zur Verfügung zu stellen – ihre persönliche Geschichte steht nicht zur Debatte.“


  Geza lächelte ihm dankbar zu. Dann sagte sie im selben, gleichmütigen Tonfall: „Außerdem hat mich Commandant Bavarois gebeten, mich mit Commissaire Fronzac in Verbindung zu setzen und ihm … wieder auf die Beine zu helfen. Das habe ich getan. Ich erwarte ihn noch heute hier zum Dienst, sobald er im Rahmen der Morgenvisite entlassen worden ist.“


  Wie auf ein Stichwort schwang die Tür des Großraumbüros auf. Mafro stand da, blass, aber offensichtlich frisch geduscht und voller Tatendrang. Er ließ den Blick seiner hellblauen Augen durch den Raum schweifen. „Habt ihr mich vermisst, Leute?“


  „Wenn man vom Teufel spricht …“, murmelte Khalil Larbi.


  „Sehr gut“, nickte Bavarois. „Kommen Sie bitte mit in mein Büro. Beide.“ Ohne sich zu vergewissern, dass sie seiner Anweisung Folge leisteten, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt durch den Raum und das Vorzimmer, Madame Uraines Reich, in sein Allerheiligstes. Offenbar war dieser unscheinbare Mann es gewohnt, dass die Wucht seiner Kompetenz ihm Aufmerksamkeit und Gehorsam seiner Mitarbeiter sicherte.


  Auf Francine Uraines Schreibtisch stand ein üppiger Blumenstrauß, der in den sonst eher nüchtern gehaltenen Räumen der DSCS wie eine Explosion von Farbe wirkte. Der Anblick schien Geza so inkongruent, dass sie eine entsprechende Bemerkung machte.


  „Gestern war doch Valentinstag“, sagte Madame Uraine und errötete bis unter die Haarspitzen, „und mein Mathis hat es diesmal ausnahmsweise nicht vergessen.“


  „Stimmt ja, gestern war Valentinstag“, dachte Geza bei sich, hastete dann aber Bavarois und Mafro nach, um nicht den Anschluss zu verpassen, und vergaß diesen interessanten Gedanken wieder.


  In seinem Büro angekommen hielt der schmächtigen DSCS-Leiter sich nicht damit auf, hinter seinem für ihn überdimensioniert wirkenden altertümlichen Schreibtisch aus dunklem Holz Platz zu nehmen. Kaum hatte Mafro die Tür hinter den dreien geschlossen, bückte Bavarois sich zu einer abgeschabten, altmodischen Lederaktenmappe, die an dem wuchtigen Schreibmöbel lehnte, und entnahm ihr einen aus vier Schnellheftern bestehenden Unterlagenstapel. Drei davon reichte er Geza, den vierten, schmalsten, der offenbar mit einem aus Gezas Packen identisch war, Mafro.


  „Das sind für Sie, Doktor Wolf, die Fallakten Weill und Brousse, und dazu in doppelter Ausführung das, was wir zu der Flugbegleiterin von gestern Nacht bisher haben.“


  Mafro nickte; Geza antwortete: „Ich schaue mir die Sachen gleich an.“


  „Das wird warten müssen“, sagte Bavarois. „Sie setzen sich jetzt in einen Dienstwagen und fahren raus in den Bois de Boulogne. Dort haben zwei junge Leute vor drei Stunden eine stark verweste weibliche Leiche gefunden. Erhängt. Die Spurensicherung ist vor Ort. Kümmern Sie sich darum.“


  Als Bavarois aufsah, begegnete er den fragenden Blicken Gezas und Mafros.


  „Es gibt ein Bibelzitat“, setzte er hinzu. „Damit haben wir einen Serientäter, nicht mehr nur persönliches Interesse.“


  Geza sah ihn mit leicht schief gelegtem Kopf an. „Wissen wir schon, welches Zitat es diesmal ist?“


  „Nein, ich habe nur kurz mit dem leitenden Kriminaltechniker dort telefoniert. Aber jetzt haben wir drei tote Frauen mit frommen Sprüchen, davon zwei innerhalb von 24 Stunden … ich denke, das rechtfertigt jeden Aufwand, den die DSCS treiben kann.“


  „Haben wir das?“, fragte Geza. „Sicher, das Zitat bei allen Leichen legt das nahe, aber wir haben drei unterschiedliche Tötungsarten. Das sollten wir nicht außer Acht lassen, Monsieur le Commandant.“


  „Sie haben natürlich recht“, räumte Bavarois ein und nahm nun doch hinter seinem Schreibtischmonster Platz. „Üblicherweise variieren Serienmörder ihre Tötungsmethode nicht.“


  „Genau, denn das Töten kommt in ihrer verdrehten Weltsicht zumeist einer rituellen Handlung gleich, hat also etwas Quasireligiöses an sich“, nickte Geza. „Mir scheint es etwas voreilig, ausschließlich anhand der Zitatfunde auf einen Serientäter zu schließen.“


  „Sehen Sie es sich an und setzen Sie sich dann mit den Akten der zurückliegenden Fälle auseinander“, beendete Bavarois das Gespräch. „Dann hätte ich gerne Ihre abschließende Einschätzung zu dieser Frage. Worauf warten Sie? Hopp, hopp.“


  Die beiden beeilten sich, sein Büro zu verlassen. Als Geza gerade mit Mafro hinaus wollte, rief René Bavarois sie nochmals zurück. „Das mit Mafro … dass er wieder da ist“, sagte er leise, „das war gute Arbeit. Ich danke Ihnen.“


  [image: image]


  Während der Dienstrenault von der Ile de la Cité ans Südufer hinüber rumpelte, beglückwünschte sich Geza innerlich selbst dazu, an diesem Tag praktischere Kleidung gewählt zu haben. Sie trug schwarze Jeans, eine schwarze Lederjacke und darunter eine alte, kuschlige, steingraue Söhne-Mannheims-Kapuzenjacke, die sie in einem Anfall von Lokalpatriotismus eingepackt hatte und die ihr am Morgen ideal zu dem launischen Wetter passend erschienen war. Allerdings hatte sie bei einem kritischen Blick in den Spiegel eingestehen müssen, dass sie rein optisch durchaus auch auf der anderen Seite des Gesetzes hätte stehen können.


  Auf der weiteren Fahrt in den Bois de Boulogne blätterte Geza in den Akten. Mafro steuerte derweil konzentriert auf dem Quai Voltaire westwärts durch den dichten Pariser Mittagsverkehr. Sie hielt im Aktenstudium inne, klappte die Sonnenblende herunter und musterte ihr Gesicht in dem kleinen Kosmetikspiegel, der dort integriert war. Offenbar ging man bei zahlreichen großen Automobilherstellern davon aus, dass auf den Beifahrersitzen dieser Welt nur Frauen saßen, die unentwegt ihren Lidstrich nachziehen mussten. Hätte es dann aber nicht konsequenterweise Beifahrerinnensitz heißen müssen …? Jedenfalls hatte sie nach der Tatortbegehung der vergangenen Nacht und dem anschließenden Trip mit Mafro ins Krankenhaus hundsmiserabel geschlafen. Sie war irgendwann gegen zwei Uhr morgens todmüde und ohne Licht zu machen in Danielles Wohnung zurückgestolpert, und war, quasi noch bevor ihr Rücken die harte Matratze des Gästefutons ihrer Freundin berührt hatte, augenblicklich eingeschlafen. Doch dann hatte sie zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder von DER SACHE geträumt. Deswegen schaffte sie es an diesem Morgen, auch gänzlich ohne Bühnenschminke, auszusehen wie eine weibliche Version der harten Jungs von Kiss, einer Rockband, auf die sie in ihrer Jugend sehr gestanden hatte. Schon allein, um ihren überpeniblen, hyperkorrekten Vater zu schockieren. Selbstkritisch gestand sie sich ein, dass sie offenbar mittlerweile in dem Alter war, in dem das Wort Schönheitsschlaf eine ernstzunehmende Bedeutung zu entwickeln begann. Das Sechsstundenpaket, an das sie sich zur Zeit ihrer Festanstellung bei der Mannheimer Kriminalpolizei gewöhnt hatte, reichte einfach nicht mehr aus. Sie war leichenblass, hatte Ringe unter den Augen, und ihr langes Haar hing matt und irgendwie lustlos herunter. Bad Hair Day, ganz eindeutig. Sie beschloss, ihre blonde Mähne später beim Aussteigen unter der Kapuze der Sweatjacke zu verstecken. Sie fischte ihre Ray Ban aus der Innentasche ihrer Lederjacke. Im Gegensatz zu eigentlich fast allen anderen Frauen, die sie kannte, glaubte Geza nicht an den Nutzen von Handtaschen. Kosmetik nutzte sie eh so gut wie nie und wenn, dann abends, Tampons passten in jede Jeanstasche und alles andere hatte sie in ihrem Smartphone. Nein, Handtaschen waren so ein Tussenaccessoire unemanzipierter Weibchen. Sie setzte die Sonnenbrille auf, was sich deutlich positiv auf ihr übernächtigtes Spiegelbild auswirkte.


  „Schlecht geschlafen?“, fragte Mafro und setzte seinerseits eine Sonnenbrille auf, weil ihn die schrägstehende Februarsonne blendete. Die Wölfin antwortete nicht, sondern öffnete das Wagenfenster auf der Beifahrerseite einen Spalt breit. Paris verhieß an diesem Februartag eine Art Frühlingsvorahnung, eigentlich viel zu früh, aber es wehte eindeutig ein laues Lüftchen, und überall in Flussnähe stank die Stadt nach vom Eise befreitem Unrat. Als sie am Quai d’Orsay entlangfuhren, glitzerte der Fluss wie ein breites, schillerndes Geschmeideband zu ihrer Rechten. Sie klappte die Sonnenblende hoch und schnappte sich erneut die Papphefter. Zeit zu arbeiten.


  Am Himmel über dem Quai kreiste ein Möwenschwarm. Die Seevögel gehörten mittlerweile zum Bild jeder an einem Fluss gelegenen Großstadt, waren immer auf der Jagd nach schmackhaften Brosamen vom Tisch der Industriegesellschaft. Ab und an stießen sie herab, pickten etwas aus dem Uferschlick. Eine Katze schoss aus einem Hinterhof kommend quer über die Straße Richtung Ufer und zwang Mafro zu einem außerplanmäßigen, heftigen Bremsmanöver. All das sah und hörte die Wölfin nicht, denn sie war inzwischen wieder tief im Aktenstudium versunken.


  Mafro lenkte den Wagen über die Pont de l’Alma wieder ans Nordufer der Seine hinüber. Kurz nach dem Hotel Fouquet’s Barrière bog er links auf die Avenue des Champs Elysées ab. Es hatte wieder zu nieseln begonnen, aber diesmal war es nur Regen. Bald hatten sie den Kreisverkehr um den Arc de Triomphe und die Porte Maillot hinter sich gelassen und waren nach Süden abgebogen. Sie fuhren jetzt auf dem von vielen Bürgern der Stadt ungeliebten Boulevard Périphérique, der den Bois de Boulogne zerschnitt, und kamen zügig voran.


  „Das ist ja das 16. Arrondissement“, sagte Geza überrascht, als sie nach einer guten Viertelstunde Fahrt zur Abwechslung den Blick von den Kopien hob und nach draußen schaute. Mafro warf ihr einen fragenden Seitenblick zu.


  „Hier bin ich auch untergebracht, bei einer Freundin.“ Sie selbst hatte sich ihm gegenüber in allen persönlichen Dingen sehr zugeknöpft gezeigt.


  „Stimmt“, sagte er. „Gut erkannt. Der Bois de Boulogne ist ein Waldpark hier im Westen der Stadt und im Übrigen einer der größten Stadtparks der Welt. Er ist mehr als doppelt so groß wie der Central Park in New York.“


  „Waldpark?“, fragte Geza zurück. „Dann ist er künstlich angelegt? So eine riesige Waldfläche? Das wusste ich ja gar nicht.“


  „Na ja – ja und nein“, sagte Mafro. „Westlich von Paris befand sich seit jeher eine große Waldfläche, ein Eichenwald, der ursprünglich Bois de Rouvray hieß. Nach der französischen Revolution wurde er fast vollständig zerstört, weil die verarmte Stadtbevölkerung hier illegalerweise ihr Brennholz geschlagen hat. Zudem haben 1814 etwa 40.000 russische und britische Soldaten, vor dem Marsch nach Paris, dort ihre Zelte aufgeschlagen. 1848 ist der Wald verstaatlicht worden und ein paar Jahre später dann in den Besitz der Stadt Paris übergegangen. Zwischen den Weltkriegen wurde der Bois de Boulogne, wie man ihn seit seiner Wiederaufforstung nennt, offiziell in die Stadt Paris eingegliedert. Der Park hat übrigens einen schlechten Ruf, und zwar auch schon immer. Fahrendes Volk, entflohene Sträflinge, gesuchte Verbrecher und andere subversive Elemente versteckten und verstecken sich von jeher dort. Außerdem findet ein Teil der Pariser Prostitution im Bois de Boulogne statt, insbesondere ein Teil des Straßenstrichs.“


  „Was heißt das konkret?“, erkundigte sich die Wölfin.


  „Hier passiert diskret im Schutz der Bäume, was man in unserer ach so sauberen Stadt nicht sehen will“, kommentierte Mafro trocken. „Drogenstrich, Schwulenstrich, Kinderstrich. Oh, und außerdem findet man hier den einzigen stadtnahen Campingplatz, direkt am Ufer der Seine.“


  Der Wind hatte aufgefrischt und war kühl geworden, er rauschte in den Bäumen des Waldes, wohin Mafro den Renault gelenkt hatte, und begann, die vom Schneeregen der letzten Tage übriggebliebenen Pfützen auszutrocknen. Es roch nach moderndem Laub und nasser Erde. Irgendwo krächzte eine Krähe.


  Mafro entdeckte einen kleinen Waldweg, den Geza glatt übersehen hätte, und bog holpernd von der schlammigen Straße durch den Wald links ab. Nach etwa vierhundert Metern versperrte gelbes Flatterband den Weg, der zu beiden Seiten von einem Gendarmen flankiert war. Mafro drückte den Fensterheber und öffnete das Fahrerfenster ein Stück. Der kleinere der beiden, ein rundlicher junger Mann, kam dem sich im Schritttempo nähernden Renault ein Stückchen entgegen und beugte sich zum Fenster an der Fahrerseite hinunter. „Tut mir leid, Sie können hier nicht weiter, Monsieur.“


  „Wir sind Kollegen“, entgegnete Mafro.


  „Können Sie sich ausweisen?“, fragte der junge Uniformierte.


  Mafro zog seine Brieftasche hervor, klappte sie so auf, dass der junge Mann seinen Dienstausweis sehen konnte und hielt sie ihm unter die Nase. „Commissaire Maxime Fronzac“, stellte er sich vor. „Das hier ist die aus Deutschland hinzugezogene Spezialistin, Docteur Geza Wolf.“


  Der junge Gendarm musterte erst ihn, dann Geza. „Nehmen Sie bitte die Brille ab, damit ich den Bildvergleich machen kann, Commissaire“, sagte er. Dann setzte er hinzu: „Tut mir leid, Vorschrift ist Vorschrift.“


  Mafro schluckte eine scharfe Erwiderung und tat, wie ihm geheißen. Übertrieben genau verglich der junge Mann das, was er sah, mit dem Passbild auf Mafros Dienstausweis. Geza, die ihre Sonnenbrille längst abgenommen hatte, bedachte ihn mit einen Blick, der überdeutlich sagte: „Wage bloß nicht, Bürschchen, mich auch noch zu behelligen.“ Auf ihrer Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet.


  „Genug gesehen?“, fragte Mafro. Unverzüglich setzte er seine Sonnenbrillen wieder auf, was hier im Halbschatten des Waldes streng genommen gar nicht nötig gewesen wäre. Geza grinste in sich hinein. Diese Reaktion gefiel ihr.


  Jetzt mischte sich der andere Mann ein; rein optisch hätte er locker der Vater ihres peniblen jungen Kontrolleurs sein können. „Nun lass sie schon durch, Yves. Sie waren doch angekündigt.“ Er klang gelangweilt. Der junge Mann nickte und hielt das Flatterband hoch. Mafro steuerte hindurch.


  „Was war das denn?“, fragte Geza, kaum dass sie außer Hörweite waren.


  „Ach, nur die übliche Rivalität zwischen der Gendarmerie und der Police Judiciaire“, kommentierte Mafro leichthin. Sie folgten dem zunehmend unwegsamer werdenden Pfad ein Stück, dann sahen sie mehrere Personen, die um einen Van der Spurensicherung unter einer alten, knorrigen Eiche versammelt waren. Mafro hielt an. Ein weiterer Gendarm, älter und im Gegensatz zu den beiden am Weg stationierten mit freundlichem Gesichtsausdruck, trat zu ihnen, als sie ausstiegen.


  „Clément“, begrüßte ihn Mafro sichtlich erfreut und schüttelte ihm die Hand.


  „Commissaire Fronzac“, entgegnete der Uniformierte ebenso herzlich. „Lange nicht gesehen. Madame …“ Er nickte Geza zu.


  „Stimmt“, nickte Mafro, ohne auf die unausgesprochene Frage einzugehen. „Was haben wir?“


  „Frauenleiche, stark verwest.“


  Mafro verzog gequält das Gesicht. „Todesursache?“


  Der Gendarm, den er Clément genannt hatte, ging vor Mafro und Geza her zu der Eiche hinüber. „Tod durch Erhängen, tippe ich. Aber fragen Sie die Spurensicherer.“ Er trat einen Schritt beiseite und ließ den beiden den Vortritt. Sie mussten noch ein kleines Stück Wegs gehen, dann konnten sie den Tatort in seiner gesamten Grausigkeit in Augenschein nehmen. Der Waldweg war an dieser Stelle zu einem abschüssigen Trampelpfad geworden. Clément hielt sich dicht hinter ihnen. Geza spürte die Blicke der beiden jungen Uniformierten im Rücken. Stießen sie sich vielleicht an ihrem schwarzen Leder-und-Jeans-Outfit?


  „Wird’s gehen?“, fragte Mafro.


  „Das ist nicht mein erster Tatort“, versetzte Geza. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als starrten alle Anwesenden sie an. Sie war die einzige Frau hier. Wieder mal. Halt, nein, das stimmte nicht ganz – die einzige lebende Frau. Was da an einem handelsüblichen Tau von einem knorrigen Ast baumelte, waren die kläglichen Überreste eines ebenfalls weiblichen Wesens.


  Außer dem Renault, mit dem Mafro und sie gekommen waren, und dem Van der Spurensicherung parkten in nächster Nähe zwei Streifen- und ein Rettungswagen; zumindest letzterer war eindeutig der Form halber gerufen worden, weil es irgendeine Vorschrift so vorsah, denn dass es hier nichts mehr zu retten gab, war sicher auch den Gendarmen auf den ersten Blick klar gewesen. Hinter dem Rettungswagen stand eine Bahre, die darauf wartete, dass jemand die Leiche vom Baum abnahm.


  Mafro war ein paar Schritte zurückgeblieben und ließ seinen Schlüsselbund in der Jackentasche verschwinden, während er versuchte, sich aus der Distanz einen Gesamtüberblick zu verschaffen. Clément hatte sich ein Stück abseits zu zwei jungen Männern in Outdoorklamotten gesellt, die sehr blass um die Nase waren, und redete augenscheinlich beruhigend auf sie ein. Zwei Tatortfotografen der Spurensicherung erhellten den Waldschatten schlaglichtartig mit ihren Blitzgeräten und hielten die Szenerie aus allen nur denkbaren Blickwinkeln digital für die Nachwelt fest. Ein weiterer Mitarbeiter der Spurensicherung, den Mafro kannte, ein komplett kahlköpfiger Schlacks namens Raphaël, streifte sich drüben beim Van gerade den Overall und die Überschuhe aus leichtem weißen Kunststoff über, die eine Kontamination des Tatorts mit Fremdmaterial verhindern sollten.


  Geza zückte ihr iPhone und machte selbst ein paar Schnappschüsse. Während sie sich der Leiche noch weiter näherte, kramte sie aus einer der vielen Taschen ihrer Lederjacke ein kleinformatiges schwarzes Moleskin heraus, an dem in einer Schlaufe ihr geliebtes Montblanc Masterpiece klemmte. Mafro sah ihr bewundernd nach, wie sie sich entschlossenen Schrittes dieser wirklich abscheulichen Leiche näherte. Dann riss er sich von dem Anblick los und schlenderte zu Clément und den beiden jungen Männern hinüber. Sie nickten ihm halbherzig zu, als er sich zu dem Trio gesellte. Der jüngere der beiden war leichenblass. Der Ältere sah aus, als habe er geweint. Ihr grausiger Fund hatte beide extrem mitgenommen.


  Geza war derweil unter der Leiche angekommen und sah zu ihr hinauf. Ihre Knöchel – oder was davon übrig war – baumelten in etwa auf Kopfhöhe der Wölfin. Die Frau hatte dunkles Haar gehabt, so viel ließ sich erkennen. Man hatte sie erhängt; ihre Hände waren mit einem Stück desselben dicken Hanfseils, an dem sie hing, auf den Rücken gebunden. Geza sah Überreste eines geblümten Sommerkleids, dessen Farbe nicht mehr auszumachen war. Irgendwie hatte sie das Gefühl, die Überreste einer jungen Frau vor sich zu haben, wahrscheinlich sogar jünger als sie, auch wenn sie nicht hätte sagen können, was sie zu dieser Annahme veranlasste. Ansonsten war nicht viel zu erkennen. Wind, Wetter und Tierfraß hatten gemeinsam dafür gesorgt, dass diese Identifikation wahrscheinlich alles andere als einfach werden würde.


  Sie sah hinüber zu Mafro, der mit den beiden jungen Männern sprach. Er trug einen grauen Wollwintermantel, für den er eigentlich zu jung war. Aber so frisch geduscht und rasiert, hoch aufgerichtet, mit klarem Blick und energischen Bewegungen, wie er da am Morgen in der Präfektur erschienen war, war er ein ganz anderer Mensch als das larmoyante, selbstmitleidige, sich in den Alkohol flüchtende Wrack, das sie kurz vor Weihnachten kennengelernt hatte. Sein Haar hatte er wieder wachsen lassen; Geza fand das schade, denn sie hatte den Crewcut gemocht. Sie ertappte sich dabei, wie sie Sympathie für den französischen Kollegen empfand. Sie mochte die Laissez-faire-Haltung, die er an den Tag legte … außer wenn es um den Fall, wenn es um Kyls Tod ging. Nun hatte er offenbar genug gehört und kam zu ihr herüber. Sein Gesichtsausdruck war sorgfältig neutral – er ließ sich, was Emotionen anging, immer weniger in die Karten schauen, je stärker er in sein altes Leben zurückfand. Geza ging ihm ein paar Schritte entgegen; sie wollte nicht direkt unter der sanft im Wind schwingenden Leiche mit ihm reden müssen. Dann klingelte sein Handy, und er machte eine Geste, die ihr bedeutete, Abstand zu halten, bis er telefoniert hatte. Er fischte das Samsung aus der Tasche, nahm den Anruf entgegen und entfernte sich beim Reden wieder ein Stück.


  Als er aufgelegt und das Telefon wieder in die Manteltasche gesteckt hatte, trafen sie sich ein Stück abseits auf einer schlammigen Wiese. Instinktiv achtete Geza darauf, etwas erhöht zu stehen, damit sie auf Augenhöhe mit ihm reden konnte. „Bavarois?“, fragte sie.


  „Ja. Er wollte sich erkundigen, ob wir schon etwas wissen.“


  „Und was wissen wir?“


  „Ich zumindest weiß jetzt, warum die Jungs in diesem gottverlassenen Winkel des Waldes herumgeturnt sind.“


  „Verraten Sie’s mir?“


  „Die beiden sind Geocacher. Sie wissen, was das ist?“


  „Klar, habe ich selbst im Neckartal schon gemacht“, sagte Geza. „Geocaching ist eine moderne Form der Schatzsuche, so eine Art Schnitzeljagd. Ausgestattet mit einem GPS-Empfänger und den Koordinaten eines Caches, also eines Verstecks, aus dem Internet sucht man die Schätze, die jemand anderes an ungewöhnlichen Plätzen versteckt hat.“


  „Genau. Die beiden – sie sind übrigens Kommilitonen, studieren beide BWL und Spanisch an der Sorbonne – betrieben das schon eine ganze Weile und dachten eigentlich, sie hätten alle Stashs – so nennen sie die Schätze – hier im Bois längst gefunden. Aber dann tauchte auf ihrer Stammwebsite, der sie normalerweise ihre Koordinaten entnehmen, gestern Abend dieser neue Cache auf. Er war als sogenannter Rätseltrail angepriesen, also als etwas anspruchsvollere Angelegenheit, bei der man oft mehrere dicht beieinander liegende Verstecke finden, zwischendurch für den nächsten Fundort Rätsel lösen muss und so weiter. Daraufhin sind sie heute Morgen direkt los.“


  „Gestern Abend erst? Aber die Leiche hängt hier seit …. Monaten“, wandte Geza ein. „Was ergibt das denn für einen Sinn?“


  „Wenn Sie mir diese Frage beantworten können, sind wir einen guten Schritt weiter, Frau Doktor“, sagte Mafro.


  Geza wandte sich geistesabwesend von ihm ab und wieder der Leiche zu.


  „Noch etwas“, sagte Mafro zu ihrem Rücken. „Aufgrund der Flut neuer Caches, die auftauchen, seit sich dieses Hobby immer größerer Beliebtheit erfreut, sind einige ambitioniertere Geocacher dazu übergegangen, ihren Caches Namen zu geben, um sie interessanter für andere Cacher zu machen, vor allem, wenn es sich um komplexere Caches handelt.“


  Die Wölfin drehte sich halb zu ihm um.


  „Lassen Sie mich raten – dieser hier hat einen Namen?“


  „Auf Anhieb richtig.“


  „Wie heißt er?“


  Mafro zögerte. Dann sagte er düster:


  „2. Samuel 21, 9.“


  Zwischenspiel 1


  Alle Rollläden waren heruntergelassen. Er allein bestimmte in seiner Wohnung, wann Tag und wann Nacht war.


  Er polierte seine Brille und setzte sie akkurat auf seine Nase. Vor dem großen Spiegel im Bad fuhr er sich prüfend mit der Hand durchs Haar. In der Küche schenkte er sich ein Glas guten Rotweins ein, ging hinüber ins Wohnzimmer, setzte sich in seinen schwarzen Lieblingsledersessel und prostete seiner verstorbenen Frau Marie-Ange zu. Sieben Tage zuvor war sie ihm entkommen, war in ihren Wagen gesprungen und hatte versucht zu fliehen, doch er hatte mit seinem geliebten Peugeot 4007 die Verfolgung aufgenommen. Quer durch den Regionalpark Vexin hatte er sie gejagt. Mitten in der Nacht. Nach Paris hatte sie offenbar zurückgewollt, er vermutete, zur Polizei. Auf der Autobahnbrücke, wo die A 15 aus Osten kommend über die Seine führte, waren Bauarbeiten gewesen … er hatte sie durchs provisorische Geländer gedrängt. Sie hatte es nicht anders verdient. Die Hure. Die Dreckfotze. Warum hatte sie ihn auch betrügen müssen? Sie war doch seine Frau, und er war ihr Mann. Du sollst nicht ehebrechen – so stand es geschrieben. Er hatte sie so sehr geliebt, sie vergöttert wie seine Mutter, die in seiner Kindheit immer zu ihm gehalten hatte, wenn sein betrunkener Vater ihn schlug. Mit der Faust. Mit dem Gürtel.


  Vor ziemlich genau fünf Jahren hatte er Marie-Ange geheiratet. Er wusste es noch wie heute … ein wunderbarer Frühlingstag war es gewesen. Wie aus dem Bilderbuch. Sie hatte eine romantische Ader, was ihm sehr gefiel, und so hatte sie auf dieses besondere Datum bestanden. Der Dritte Dritte Drei. Das war typisch für Marie-Ange. Er hätte sie auch an jedem anderen Tag geheiratet, aber wann immer er ihr einen Wunsch von den Lippen ablesen konnte, hatte er ihr diesen erfüllt, und offensichtlichen Wünschen seiner Frau hätte er niemals widersprochen. Niemals. Sie war sein Augenstern gewesen. Er war gut sechs Jahre älter als Marie-Ange, und beide hatten sie schon gemeinsam das Lycée Henri IV im Quartier Latin besucht und einander dort auch kennen gelernt. Nie würde er den Tag vergessen, als sie ihm das erste Mal auf dem Pausenhof zugezwinkert hatte. Er war in der Oberprima gewesen und sie in der siebten Klasse. Er hatte hinterher nächtelang nicht geschlafen und … und sich angefasst im Bett.


  Nachdem er sein Abitur mit Bravour bestanden hatte und die Schule verlassen musste, hatten sie den Kontakt verloren, doch wenige Jahre später hatten sie einander zufällig auf der Geburtstagsfeier eines gemeinsamen Bekannten wieder getroffen. Karim, der damals Oberstufensprecher gewesen war. Seine jüngere Schwester war in Marie-Anges Klasse gegangen, und er war mit Karim im selben Fitness-Studio gewesen. Von da an hatten sie viel und regelmäßig Kontakt gehabt, und bald war auch schon die Liebe zwischen den beiden erwacht. Ihm war es immer egal gewesen, dass Marie-Ange so viel jünger war als er, und sie hatte gesagt, mit jungen Typen ihres Alters könne sie nichts anfangen. Eigentlich war sie seine erste große Liebe gewesen, obwohl er schon für viele andere Mädchen und Frauen geschwärmt hatte, und schnell war ihm klar geworden, dass er sie nie wieder hergeben wollte. Das hatte er ihr auch gesagt. Er hatte Angst gehabt, sie könne ihn auslachen, aber sie hatte nur genickt, auf ihre ganz eigene, ernsthafte Art.


  Nach einiger Zeit waren sie in ihre erste gemeinsame Wohnung gezogen und hatten von Kindern geträumt, doch dieser Wunsch sollte ihnen verwehrt bleiben. Sie hatten sich beide untersuchen lassen, waren von Arzt zu Arzt gezogen, aber bei beiden gab es keine physischen Ursachen für die Kinderlosigkeit. Sie hatten es weiter versucht, bis es krampfhaft geworden war, bis sich ihr ganzes Leben irgendwann nach Marie-Anges fruchtbaren Tagen gerichtet hatte, aber ohne Erfolg. Marie-Ange hatte sehr unter dieser Tatsache gelitten, doch für ihn war es das Wichtigste gewesen, mit ihr zusammen zu sein, und so hatte er sich relativ bald mit den Umständen abgefunden. Ganz anders Marie-Ange. Sie hatte angefangen, im Bett experimentieren zu wollen.


  Seine verklemmte Sexualität, die er wohl seiner verkorksten Kindheit verdankte, führte von Zeit zu Zeit zu Spannungen, aber ansonsten hatte es nie nennenswerte Probleme gegeben. Klar, sie hatte damals schon von offener Beziehung geredet, aber das hatte er einfach höflich, aber bestimmt abgelehnt. Dann hatte er ihr seinen Antrag gemacht, so richtig schön altmodisch mit Rose und Niederknien und Ringüberreichen. Nach der Hochzeit waren sie in ein schönes Häuschen in der Nähe des Jardin du Luxembourg gezogen und hatten ein unbeschwertes Leben geführt. Es hatte ihnen an nichts gefehlt. Zwei Autos, im Sommer Flugreisen, im Winter Skiurlaub in der Schweiz.


  Er war selbstständiger Programmierer gewesen und seine geliebte Frau mittlerweile Lehrerin an ihrer alten Schule. Gleich nach dem Eintritt ins Lehrerkollegium war sie Vertrauenslehrerin geworden. Sie hatte damit geliebäugelt, den stellvertretenden Direktor in seinem Posten zu beerben, der nur noch wenige Jahre vor der Pensionierung stand.


  Zum ersten Mal im Leben hatte er sich fallen lassen können, er hatte die Zeit mit Marie-Ange über alle Maßen genossen und ihr in allen Bereichen des Lebens blind vertraut – was für ihn nicht selbstverständlich war, denn er hatte früh gelernt, niemanden zu nahe an sich heran zu lassen. Nicht, dass sie etwas Konkretes über sein Vorleben gewusst hätte. Sie hatte oft versucht, zu diesem Thema mehr zu erfahren, war das eine oder andere Mal regelrecht in ihn gedrungen, aber er hatte einfach nicht darüber sprechen können. Doch Marie-Ange hatte viel Verständnis für ihn gehabt, und oft hatten sie nächtelang auf der Couch gesessen oder im Bett gelegen, und sie hatte ihm einfach nur zugehört, ihn in den Arm genommen oder versucht, ihm mit Ratschlägen zu helfen. Er hatte sich oft in den Schlaf geweint in diesen Jahren. Sie hatte ihn zu einer Therapie gedrängt … und irgendwann hatte er keinen mehr hochgekriegt.


  Was er ihr nicht hatte sagen können: Im Alter von sechs Jahren hatte er von seinem Vater die erste brutale Tracht Prügel bekommen, an die er sich erinnern konnte. Für eine Nichtigkeit. Mit einem Kochlöffel. Seine Eltern waren streng religiös gewesen, vor allem seine Mutter, und hatten dies auch in seine Erziehung mit einfließen lassen. Mehr noch, oft hatten sie ihm die Religion regelrecht eingetrichtert. Aber seine Mutter hatte es wenigstens bei stundelangen Tiraden, Ermahnungen und Schelte belassen. Handgreiflich war immer nur sein Vater geworden.


  Sein Vater hatte oft zu viel getrunken und war dann immer ausfällig geworden, nicht nur ihm, sondern auch seiner geliebten Mutter gegenüber. Hatte sie beschimpft und gedemütigt. Im Suff war ein Hass auf die Welt aus ihm herausgebrochen, der ganz sicher nicht gottgefällig gewesen war. Ihn hatte er dann häufig mit einem Stock oder seinem Gürtel verprügelt, und so hatte er ein zwiespältiges Verhältnis zur Religion entwickelt. Sie war ihm als Knabe Trost und Schreckensbild zugleich gewesen. So vieles hatte er nicht begriffen, damals … Wie konnte man Nächstenliebe predigen und gleichzeitig seine Nächsten schlagen? Wie konnte einer so hassen, der an Jesus zu glauben behauptete, der doch die Liebe in Verkörperung war, wie seine Mutter immer sagte? Und wenn Gott ein lieber Gott war, wie man es ihm im Kindergottesdienst einzureden versuchte, warum ließ er dann zu, dass der Vater ihn für nichts und wieder nichts ungestraft grün und blau schlug?


  Er verstand oft die Welt nicht mehr und baute sich eine eigene Traumwelt, in die er sich immer häufiger zurückzog. Dort gab es Engel und mutige Krieger und alle Gestalten aus den Märchen, die er im Kindergarten erzählt bekommen hatte. Dort traf er auch Gott, den er sich gemäß der Erzählungen der Mutter als unsagbar alten Mann mit weißem Rauschebart vorstellte, und redete auf seine kindliche Art viel und lange mit ihm. Er liebte und er hasste Gott, er liebte und er hasste seinen Vater. Er liebte seine Mutter. Er hatte Marie-Ange geliebt, vom ersten Blick auf dem Schulhof an. Marie-Ange. Ange. Engel. Sein Engel, seine Engel-Frau.


  Seinen Freunden gegenüber versuchte er, all dies zu verheimlichen, und er hatte niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte. Also schloss er es ganz tief in sich ein. So tief, dass er es später nicht einmal für Gespräche mit Marie-Ange wieder hervorholen konnte. Seine Mutter hatte meist geschwiegen und versucht, ihr Unglück zu verdrängen. Was hätte sie auch tun sollen? Glück, das war für die anderen. Ihm war das Verhalten seines Vaters peinlich gewesen, und obwohl auch er der Leidtragende gewesen war, hatte er sich seiner Mutter und seinen Freunden gegenüber geschämt. Geschämt für den starken, fetten, stiernackigen Raucher und Säufer, der mit seiner Wut nicht umgehen konnte. Der nirgends hinkonnte damit und deshalb Kochlöffel auf dem Rücken seines kleinen Jungen zerschlug.


  Als er älter wurde, war die Situation nicht besser geworden. Im Alter von neun Jahren hatte er von seinen Eltern zur Erstkommunion eine Bibel geschenkt bekommen. Er hatte sie noch immer oben in seinem Arbeitszimmer stehen. Er hatte viel darin gelesen in den letzten Tagen und Wochen. Weil er sich damals nicht entsprechend gefreut hatte, hatte er noch eine Ohrfeige seines Vaters hinterher bekommen … heute konnte er sich an den alten Texten freuen.


  5


  Kollateralschaden


  16.2.2011


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Und er gab sie in die Hand der Gibeoniter. Die hängten sie auf dem Berg vor dem HERRN auf.“


  René Bavarois hatte – was man bei dem kleine Mann mit der hellen Stimme so nie vermutet hätte – ein zorngerötetes Gesicht und gestikulierte ebenso wild wie vage in Richtung des Fotos der stark verwesten, gehängten Frauenleiche aus dem Bois de Boulogne, das sich zu den Fotos von Nadine Weill und Michelle Tourrende an der Stellwand im Besprechungsraum gesellt hatte.


  „Dieses Arschloch hat einen Gottkomplex und meint, es könne mit uns Katz und Maus spielen. Das muss aufhören, Leute. Ich will den Kerl haben, und zwar pronto.“


  Dr. Eude schüttelte den Kopf – offenbar missbilligte sie Bavarois’ Ausdrucksweise. Fronzac duckte sich unwillkürlich – wenn der Chef fluchte, musste eine Sache schon wirklich gewaltig aus dem Ruder gelaufen sein. Selbst Khalil Larbi wirkte leicht erschüttert. Madame Uraine stenographierte mit, und Manet tippte auf seinem allgegenwärtige iPad herum.


  Geza saß neben Fronzac und gab sich Mühe, keinerlei Reaktion auf den cholerischen Ausbruch des DSCS-Leiters zu zeigen.


  Der fing sich und hängte eine Fotografie des Hauses in der Rue Maurice Ripoche auf. „Kommen wir zunächst zu unserem Opfer von vorgestern Nacht.“ Seine Stimme klang jetzt wieder unangenehm schneidend wie immer, als hätte sie sich nicht eben gerade vor Wut überschlagen.


  Geza musterte das Foto. Keine ausgebrannte Ruine, immerhin. Die Feuerwehr hatte den Brand tatsächlich unter Kontrolle bekommen, und das war auch besser so. Die alten Häuser in dieser Straße im 14. Arrondissement standen dicht an dicht. Die Situation hätte ohne Weiteres eskalieren können.


  „Madame Wolf.“ René Bavarois sah sie an. „Sie waren vor Ort … können Sie uns sagen, warum?“


  Sein durchdringender Blick transportierte unmissverständlich die Botschaft, dass er es gar nicht schätzte, wenn ihn mitten in der Nacht Anrufe von gestressten Einsatzleitern der Feuerwehr aus dem Bett rissen, die sich über eine mögliche Kompetenzüberschreitung seiner Beamten und „deutschen Gäste“ beschweren wollten. Seit über zwanzig Jahren sei er bei der Feuerwehr, hatte der Mann ihn wissen lassen, und selten sei ihm jemand so inkompetent im Weg herumgestanden wie dieser Commissaire, der unbedingt den Helden spielen wollte, und die „Psychotante“.


  „Ich hatte sie angerufen“, sprang Fronzac für Geza in die Bresche.


  Sie lächelte ihn dankbar an. Bavarois stemmte die Fäuste in die Hüften. Obwohl er alles andere als imposant aussah, wirkte er, als werde es gleich mächtig Ärger geben.


  „Das Opfer hatte mich angerufen.“ Fronzac sah zu Boden. Dr. Eudes Kopf ruckte überrascht hoch. Warum hatte ihr das noch niemand gesagt? „Ich hatte auch … den Täter kurz dran. Er hat mir quasi ein Ultimatum gestellt“, druckste Fronzac weiter. Vor seinem geistigen Auge sah er sich wieder durch die morsche Holztreppe brechen.


  „So – und dann haben Sie sich darauf beschränkt, Madame Wolf Bescheid zu geben und anschließend selbst zum Tatort zu rasen, statt die erprobten Dienstwege zu gehen.“ Bavarois ließ diese Feststellung bedrohlich im Raum schweben und sich selbst schwer auf einen Stuhl fallen.


  Geza hielt die Luft an und rechnete jeden Augenblick mit einer Explosion. Doch Bavarois sagte nur: „Khalil, was wissen wir über das Opfer und andere Betroffene?“ Er klang wie jemand, der sich völlig verausgabt hatte und nun sparsam mit seiner Luft sein musste.


  „Im Haus befanden sich zum Zeitpunkt des Brandes noch zwei ältere Männer, die im Erdgeschoss zusammen in einer Art Senioren-WG leben. Die Feuerwehr konnte beide unversehrt ins Freie retten. Die beiden werden lediglich mit dem Löschwasserschaden in ihrer Wohnung zu kämpfen haben“, berichtete der Berber. Bavarois nickte.


  „Wir hatten insofern Glück, als das Haus Ende des Jahres abgerissen werden wird und die meisten Wohnungen bereits leerstehen“, fuhr Khalil Larbi fort. „Deswegen dachte ich auch im ersten Moment an heiße Sanierung, als ich von der Sache hörte.“ Als er Gezas fragenden Blick sah, erklärte er: „Manche Grundstückseigentümer, die neu bauen wollen, fackeln die alten Gebäude ganz einfach ab, um sich so die Abrisskosten zu sparen.“


  „Wer würde denn ein Haus anzünden, in dem sich drei Menschen befinden, nur um Geld zu sparen?“, fragte Geza entrüstet. Der Berber bedachte sie mit einem mitleidigen Blick.


  „Konzentrieren wir uns auf das Opfer“, warf Bavarois ein. „Die Feuerwehr hat nämlich nur zwei der Insassen lebend herausgeholt.“


  „Richtig“, nahm Khalil Larbi den Faden auf. „Unser Opfer von vorgestern Nacht – das dritte Opfer des Bibelmörders, wenn ich richtig gezählt habe – hieß Michelle Tourrende, wohnhaft im besagten Gebäude, neunundzwanzig Jahre alt, Flugbegleiterin bei der Air France. Ich habe hier die vorläufigen Berichte aus der Gerichtsmedizin und des Brandsachverständigen der Police Judiciaire.“ Er trommelte mit den Fingern auf einen abgegriffenen, blaugrauen Aktendeckel. „Sie war bereits tot, als die Feuerwehr die Tür zu ihrer Wohnung im ersten Obergeschoss des Hauses aufbrach. Das war übrigens nicht schwer, da es sich um eine alte Holztür handelte, durch die sich das Feuer bereits weitgehend hindurch gefressen hatte.“


  „Was war die Todesursache?“, warf Geza ein.


  „Laut Bericht unseres Pathologen war ihr gesamter Körper mit Brandwunden und -blasen bedeckt“, antwortete Larbi und warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. „In der Wohnung herrschte eine unglaubliche Hitze. Die Brandwunden hätten sie zwar schwer entstellt, aber aller Wahrscheinlichkeit nicht ausgereicht, um sie zu töten. Nein, gestorben ist sie am Rauch. In der Mehrheit aller Gebäudebrände ist die Todesursache nicht die unmittelbare Flammeneinwirkung, sondern eine Rauchvergiftung durch die bei dem Brand entstehenden Gase.“


  „Daran habe ich gar nicht gedacht. Geht das denn so schnell, dass sie es nicht mehr geschafft hat, die Wohnung zu verlassen?“, fragte Geza


  „Genau“, sprang Bavarois ihr bei. „Warum ist sie nicht abgehauen?“


  „Weil er dort bei ihr war“, sagte Fronzac dumpf, „und sie daran gehindert hat.“


  „Knapp daneben ist auch vorbei“, entgegnete der Berber. „Der Grund, warum sie die Wohnung nicht verlassen hat, ist sehr einfach. In ihrer Diele stand ein alter Metallspind, wie man ihn in den Umkleidekabinen vieler Fitness-Studios findet, oder beim Militär. Offenbar fand Mademoiselle Tourrende es chic, ihn als Garderobenschrank zu verwenden.“ Er machte eine Kunstpause. „Er ist etwa einen Meter achtzig hoch, achtzig tief und sechzig breit. Darin saß sie während der Brandes und erstickte qualvoll.“ Eine erneute Pause. „Der Kerl hatte sie da hinein gesperrt und das Ding von außen mit einem billigen, handelsüblichen Vorhängeschloss aus dem Baumarkt gesichert. Da die gesuchte Frau nirgends in der Wohnung zu finden und der Schrank als einziger verschlossen war, haben die Feuerwehrleute das Schloss mit der Axt aufgeschlagen und so unser Opfer gefunden und geborgen.“ Er entnahm dem Aktendeckel ein Foto der verkohlten, eingeschlagenen Wohnungstür und heftete es an die Pinnwand. Dann fischte er aus der Jackentasche einen Beweissicherungsbeutel und warf ihn auf den Tisch: Er enthielt das billige, von der Feuerwehr zerschlagene Vorhängeschloss.


  Geza wurde flau im Magen, als sie an die letzten Minuten in Michelle Tourrendes Leben dachte.


  Eingeschlossen.


  Zum Sterben weggesperrt.


  Chancenlos.


  Eine schlimme Ahnung in ihr wurde zur Gewissheit. Sie suchte Bavarois’ Blick und las darin nur finstere Entschlossenheit.


  Mit kratziger Stimme sagte sie: „Sie hatten ziemlich sicher recht, Monsieur Bavarois. Auch wenn der Einwand aus der Lagebesprechung, dass er den Modus Operandi wechselt, nicht von der Hand zu weisen ist: Wir haben es hier mit einem Serienmörder zu tun.“


  In die drückende Stille hinein sagte Khalil Larbi:


  „Verdammt.“


  [image: image]


  Nach dieser Enthüllung brauchten sie alle eine Pause. In kleinen Grüppchen standen die Ermittler am Kaffeeautomaten auf dem Flur, die Stimmung war gedrückt; die Wölfin befüllte den Wasserkocher, um sich einen Tee aufzubrühen. Bavarois trat stirnrunzelnd zu ihr.


  „Sind Sie ganz sicher, Doktor Wolf?“


  Sie nickte.


  „Die Medien werden sich darauf stürzen wie die Aasgeier.“ Der Commandant de Police lehnte sich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte der kleinen Küchenzeile und spähte durch das Fensterchen zum grauen Februarhimmel hinauf. Es regnete schon wieder. „Waren welche draußen im Bois, als Sie am Tatort waren?“


  „So schnell sind nicht einmal französische Journalisten, nehme ich mal an. Wollen wir weitermachen?“


  „Trinken Sie erst mal in Ruhe Ihren Tee.“


  Geza nickte, goss das kochende Wasser über den Beutel Earl Grey und zog sich mit der Tasse wieder an ihren Platz im Besprechungsraum zurück. Sie zog ihr Notizbuch heran und blätterte nachdenklich in ihren Aufzeichnungen. Nach und nach kamen die anderen herein und setzten sich. Bavarois wandte sich an Fronzac.


  „Maxime, wer ist die Tote?“


  „Sie heißt Léa Gerzon.“


  Geza unterstrich den Namen in ihrem Moleskin.


  „Was wissen wir über sie?“, hakte Bavarois nach.


  „Das Opfer war Kinderkrankenschwester am Hôpital Necker. Hier in Paris. Sie wäre heute 38 Jahre alt. Wurde Anfang Juli letzten Jahres von ihrem Mann vermisst gemeldet. Sieht so aus, als habe eine halbherzige Suche stattgefunden, aber dann … verlief die Sache wohl im Sande.“


  „Ihr habt gesagt, sie wurde erhängt aufgefunden – warum sind wir so sicher, dass es kein Selbstmord war?“, mischte sich der Berber ein.


  „Die wenigsten Selbstmörder binden sich vor der Tat selbst die Hände so fest auf dem Rücken zusammen, dass die Blutzirkulation fast augenblicklich zum Stillstand kommt“, antwortete Fronzac. Die letzten Zeilen hatte er aus einem schmalen Hefter vorgelesen, in dem ihm der kahlköpfige Pathologe, der am Tatort gewesen war, vor der Sitzung erste Erkenntnisse zugesteckt hatte. „Nein, Erhängen war die Todesursache – man hat sie fachkundig stranguliert. Mehr konnte Raphaël aufgrund des Zustandes der Leiche nicht sagen, aber er geht nicht davon aus, dass er bei der Obduktion noch weitere schwerwiegende Verletzungen finden wird.“


  „Was meinen Sie mit‚ ‚die Sache verlief im Sande‘?“, wurde Bavarois die Frage los, die ihn viel mehr interessierte.


  „Na ja …“, antwortete Fronzac. „Ich habe mir vorhin die Fallakten mal kurz angesehen. In den Dateien gibt es eine Beschwerde ihres Mannes, Francois Gerzon, Mathematiklehrer, 49. Er wurde Ende September letzten Jahres auf einem Revier in der Nähe seines Wohnortes, wo er auch die Vermisstenanzeige aufgegeben hatte und dessen Revierleiter ein alter Kumpel von ihm ist, vorstellig und beklagte sich, er habe den Eindruck, wir würden uns bei der Suche nach seiner Frau keine rechte Mühe geben.“


  „Und? Hatte er recht? Oder haben wir uns Mühe gegeben?“


  „Oh, er hatte sowas von recht“, knurrte Fronzac. „Deshalb haben ihn die uniformierten Kollegen auf seiner heimischen Wache auch freundlich, aber bestimmt abgewimmelt.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Geza dazwischen.


  Fronzac blickte sie direkt an.


  „Die Akte trägt einen internen Vermerk, der besagt, dass es sich wohl um einen Ehekrach handelt und man der Sache nicht unbedingt mit Feuereifer nachgehen müsse. Dieser Vermerk – der entgegen aller Dienstanweisungen nicht mit den Initialen seines Verfassers gekennzeichnet ist – war Léa Gerzons endgültiges Todesurteil.“


  [image: image]


  Er sah sich die Videoaufnahmen des Feuers wieder und wieder auf dem Bildschirm seines Laptops an. Amateuraufnahmen, klar, aber trotzdem: Was für ein großartiges Dokument seines Wirkens! Wie die Flammen tanzten vor den Fenstern der Metze, wie sie den Willen des HERRN taten!


  Mit fliegenden Fingern öffnete er ein weiteres Fenster: eine WORD-Datei, in der er eines seiner zahllosen Chatprotokolle gespeichert hatte.


  MICHELLE TOURRENDE IST VERFÜGBAR …


  Sein Blick huschte über die x-fach gelesenen Zeilen; ein zitternder Mittelfinger bediente das Scrollrad seiner kabellosen Maus.


  MICHELLE TOURRENDE:


  Irgendwie textest du total sinnlich, Vince.


  VINCE VEGA:


  Du bist aber auch echt heiß, Michelle. Wann landest du nochmal in Orly?


  Die Feuerwehrleute hatten sich redlich Mühe gegeben. Aber am Ende hatte er gewonnen – und das Feuer des HERRN, gelegt von seiner Hand, hatte die Dreckfotze ihrer gerechten Strafe zugeführt. Die Feuerwehr hatte den Kürzeren gezogen.


  Fronzac war tatsächlich gekommen. Mit der deutschen Psychotante im Schlepptau. Er war schon kaputt – und sie würde er auch noch kriegen. Zuerst aber musste er mehr über sie erfahren, musste herausbekommen, ob sie der Läuterung bedurfte.


  Dann hatte sich dieser Idiot in die Flammen gestürzt. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Aber er hatte es nicht geschafft, dem HERRN in den flammenden Arm zu fallen. Zu langsam, zu spät, zu wenig. Nun klebte Michelle Tourrendes Blut auch ein wenig an Fronzacs Händen. Und an denen Geza Wolfs.


  Der Mann am Laptop schaltete den Windows-Mediaplayer auf PAUSE. Er starrte Maxime Fronzacs Rücken an, wie er sich mit wehendem Peacoat in das brennende Haus vorkämpfte. Damit hatte er tatsächlich nicht gerechnet.


  Aber er war davongekommen. Aus dem Haus hatten sie ihn geschleppt. Der Hüne mit dem Helm hatte Fronzac wahrscheinlich das Leben gerettet. Das war gut. Und der Psychofotze war auch nichts passiert.


  Umso besser. Schließlich lag es in seiner Hand zu bestimmen, wann deren Ende gekommen war. Der HERR würde ihm ein Zeichen senden, da war er zuversichtlich.


  Dann hatten sie seine Leiche gefunden. Seine siebente, aber strenggenommen erst die fünfte, denn es zählten nur die, die er unmittelbar als Kreuzritter im Dienste des HERRN tötete, die, auf die des HERRN Finger gedeutet hatte, die, die er in SEINEM Namen läuterte.


  Fronzac … Fronzac war eigentlich egal. Er konnte ihm nicht mehr gefährlich werden. Das hatte sich erledigt, seit er Kyl den Schädel weggeschossen hatte.


  Ein Klick, und Photoshop öffnete ihm hochauflösend und gestochen scharf die Großaufnahme der Spurensicherung vom Kopf des toten Polizisten, aufgenommen nur wenige Minuten, nachdem Kyl seinen letzten Schnaufer getan hatte. Hoch befriedigt betrachtete er es eine Weile lang. Dann lösten sich seine Gedanken von seinen glorreichen Anfängen und kehrten in die Gegenwart zurück … zu Madame la Docteur. Sie hatte sein Feuer gesehen. Sie hatte den Rauch geschmeckt. Ah, wie der Nachtwind die Rauchschwaden durcheinander gewirbelt hatte …


  Wenn er die Augen schloss und den Mund öffnete, bildete er sich ein, Michelles Asche auf der Zunge schmecken zu können, obwohl sie ja leider nicht verbrannt war. Und die Wölfin war auch da gewesen. Das würde sie so bald nicht vergessen. So, wie auch er nie vergessen konnte, nie vergessen würde.


  Er stieß seinen Stuhl zurück, schnellte empor und begann, nervös in seinem abgedunkelten Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Geza Wolf gehörte eigentlich auch nicht zu seinem Kreuzzug. Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Sie war Psychologin … vielleicht konnte sie ihn ja sogar verstehen? Begreifen, was er tat und warum? Schließlich hatte auch sie für ihre Überzeugung getötet.


  Hatte Schmutz beseitigt.


  Auch er würde weiter Dreck wegräumen, menschlichen Abfall entsorgen. Aber nun rechnete er mit Gegendruck.


  Er tippte Geza Wolfs Namen bei Facebook ganz oben in dem weißen Feld mit der Eingabeaufforderung, der Lupe und dem Wort SUCHE ein.


  Ah, da war ihr Profil.


  Widerstrebend klappte er sein großes Vaio-Notebook zu, schnappte sich sein kleines weißes Netbook samt Tasche und dem O2-Surfstick. Er hatte noch eine Verabredung, zuerst virtuell, dann real.


  Leise pfeifend ging der Mann zu seinem Wagen. Das Lied stammte aus dem „Gotteslob“, dem katholischen Kirchengesangbuch.


  Es hieß „Vater, ich habe gesündigt vor dir.“
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  16.2.2011


  Eine Villa im 16. Arrondissement


  Paris


  Die Wölfin prostete Danielle Kahn zu. Ihre Freundin und Kollegin hatte sie mit einem köstlichen Drei-Gänge-Menü erwartet, als sie aus der Präfektur nach Hause gekommen war. Strahlend und bester Laune hatte sie gewirkt, hatte gewandt Konversation gemacht und sich natürlich haarklein von allen neuen Entwicklungen im Fall des „Bibelmörders“, wie die DSCS ihre Zielperson in Anlehnung an Khalil Larbis Worte intern nannte, berichten lassen. Über Gezas Erzählung und Danielles kluge Nachfragen samt ebensolchen Randbemerkungen waren sie beim Dessert, frischen Feigen mit gratiniertem Ziegenkäse und erlesenem, zwölf Jahre altem weißem Portwein, angekommen.


  Nun endlich konnte Geza die Frage loswerden, die ihren Hinterkopf während des gesamten Mahls beschäftigt hatte: „Du strahlst so, Dani. Hat das irgendeinen besonderen Grund?“


  Die Psychologin zögerte einen Augenblick, ehe sie antwortete.


  „Es gibt wieder einen Mann in meinem Leben.“


  Danielle war eine geborene de Loras, Tochter eines Landadligen aus Nordfrankreich. Sie hatte gegen Ende ihres Studiums einen wesentlich älteren, schwerreichen Pariser Unternehmer, den jüdischen Baumagnaten Sebastien-Franck Kahn, geheiratet und war mit Mitte dreißig Witwe und Erbin eines mehr als beträchtlichen Vermögens gewesen. In den fast fünf Jahren seit Sebastiens Tod hatte sie quasi zölibatär gelebt, soweit Geza informiert war.


  „Wer ist er? Wie ist er?“, sprudelte diese begeistert hervor. „Wo habt ihr euch kennengelernt und wie lange geht das nun schon? Oh, du musst mir alles haarklein erzählen!“


  Doch Danielles Miene verfinsterte sich. „Es ist alles nicht so einfach, meine Liebe. Ich kenne Nicolas – so heißt er – schon eine ganze Weile. Aber er ist verheiratet.“


  „Das ist doch heutzutage kein Problem mehr“, wandte Geza ein.


  „Na ja – doch. Wie du weißt, verkehre ich in den sogenannten besseren Kreisen der Pariser Gesellschaft, und er eben auch.“


  „Warte mal …“, sagte Geza. „Reden wir etwa von Nicolas de Ségur?“ Sie kannte den Finanzberater ihrer Freundin nicht persönlich, aber der Name war in der Vergangenheit häufig gefallen.


  „Der und kein anderer“, gab Danielle zu, „und wo immer wir uns sehen, sei es ein Charity-Event oder irgendeine Operngala, immer ist seine Frau mit dabei. Er liebt sie nicht mehr, schon lange nicht, aber es ist eben so eine Zweckehe, die für beide Seiten nur Vorteile hat. Sie darf es auf gar keinen Fall erfahren … der Skandal wäre erstrangig.“ Danielle lachte traurig. „Ich kann dort nicht einmal anrufen, zumal er auch viel von zuhause aus arbeitet.“


  „Wie kommuniziert ihr denn dann?“, fraget Geza, die aus der Zeit von Danielles Ehe noch sehr genau wusste, wie wichtig ihrer Freundin der nahezu ständige Austausch mit geliebten Menschen war.


  Danielle grinste plötzlich. „Wenn es Facebook nicht gäbe, wären wir aufgeschmissen.“


  „Facebook? Du hast einen Facebook-Account?“, fragte Geza entgeistert. Sie selbst sah sich als das, was die Marktforschung als „Early Adopters“ bezeichnete, Menschen, die bei technologischen oder sonstigen kulturellen Neuerungen immer die Nase vorn hatten und derlei weit vor der breiten Masse nutzten – aber ihre distinguierte, elegante und allem Anschein nach so wenig technikaffine Freundin …?


  „Du etwa nicht?“, versetzte Danielle schnippisch.


  „Doch, klar. Facebook wurde glaube ich im Februar 2006 gegründet, und im Spätherbst habe ich mich registriert. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du … aber ist ja auch egal. Ihr chattet also viel?“


  „Ja“, sagte Danielle, und in ihre Augen schlich sich ein träumerischer Ausdruck. Dann riss sie sich zusammen: „Können wir im Übrigen gern auch mal tun. Ich schicke dir nachher, wenn ich die Spülmaschine eingeräumt habe, gleich mal eine Freundschaftsanfrage. Ich chatte gern und viel.“


  „Ich glaube, diese Freundschaftsanfrage kann ich ausnahmsweise sogar ungeprüft bestätigen“, lächelte Geza verschmitzt. Dann hob sie ihr Glas, um der Freundin zuzuprosten, nur um festzustellen, dass es leer war. „Hmm … ist noch etwas Wein da?“


  Danielle nahm die grüne Flasche zur Hand. Doch im letzten Augenblick legte Geza die Hand über die Öffnung ihres Glases.


  „Andererseits … lass mal. Ich wollte noch bei Fronzac vorbeifahren, ein paar Akten einsehen, die er auf seinen Rechner zuhause gezogen hat, und nochmal durchsprechen, wo wir mit unserem Fall jetzt stehen.“


  „Das ist mir ganz recht“, schmunzelte Danielle und stellte die Flasche wieder weg. Ich kriege nämlich heute noch Besuch …“


  Die beiden kicherten wie ausgelassene Teenager.
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  Er klickte auf ihr Bild am rechten Rand der Facebook-Benut-zeroberfläche. Streng seitengescheiteltes, dunkelbraunes Haar, Adlernase, weiße Bluse, schwarze Hornbrille, kleine Perlenstecker in den Ohren. Streng, businessmäßig, no nonsense. Das Chatfenster öffnete sich rechts unten.


  Obenan, in weißer Schrift auf blauen Feld, der Name seiner Chatpartnerin:


  DANIELLE KAHN.


  Alle Namen hatten dort gestanden.


  DANIELLE IST VERFÜGBAR.


  Sein Avatar prangte darunter, ein weißer Mann mit zu langem, gegeltem, als Pferdschwanz getragenem Haar, in schwarzem Anzug mit schwarzer Krawatte auf weißem Hemd, lässig eine Kippe in der rechten Hand, die linke in der Tasche, an eine cremefarbene Wand gelehnt. John Travolta als Vincent Vega. Natürlich hieß der Mann nicht wirklich so. Vincent Vega war ein Charakter aus dem Quentin-Tarantino-Film Pulp Fiction, für dessen Darstellung Travolta nach langer Kinoabstinenz einen Oscar gewonnen hatte. Neben Gangsterboss Marsellus Wallace und dessen Frau Mia war er der einzige Charakter, der in allen Erzählbögen des verschachtelt erzählten Kultfilms aus den Neunzigern auftauchte. Außerdem, und das wussten nur echte Tarantino-Fans wie der über seine Tastatur gebeugte Mann, war er der Bruder Vic Vegas, einer Figur, die Michael Madsen in Reservoir Dogs, einem weiteren Tarantino-Film, verkörperte.


  Vincent war ein Killer in Marsellus Wallaces Diensten. Seine Morde verübte er gemeinhin zusammen mit dem von Samuel L. Jackson dargestellten Jules Winnfield.


  Vincent aß seine Steaks „blutig wie die Hölle“, war auf Heroin und verkörperte den typischen Killer mit Herz.


  Doch all das war unerheblich. Diese, seine, facebookgeborene Inkarnation Vincent Vegas tötete auch, aber nicht für Geld oder im Auftrag eines Gangsterbosses. Dieser Vince Vega hatte eine Mission. Einen göttlichen Auftrag. Seine Finger flogen über die Tasten; in dem kleinen Kästchen wurden seine getippten Gedanken Botschaften, durchs weltweite Netzt lesbar gemacht in unmittelbarer Nähe.


  VINCE VEGA


  Hallo Danielle. Schön, dass du wieder mal on bist.


  Ihre Antwort kam prompt:


  DANIELLE KAHN


  Auch schön, dich zu sehen, Vince.


  Er legte den Köder aus.


  VINCE VEGA


  Sag mal … was ich dich immer schon mal fragen wollte: Warum hast du neulich einfach so meine Freundschaftsanfrage bestätigt?


  DANIELLE KAHN


  Das ist leicht zu erklären: Dein Bild und deine Profilseite haben mich neugierig gemacht. Warum ausgerechnet Travolta in der Rolle als Auftragskiller?


  VINCE VEGA


  Neugierig? Wusstest du nicht, dass Neugier die Katze tötete?


  DANIELLE KAHN


  Aber Katzen haben auch sieben Leben sagt man.


  VINCE VEGA


  LOL


  DANIELLE KAHN


  Lachst du mich aus?


  VINCE VEGA


  Keineswegs. Ich lache, weil ich schlagfertige Frauen mag. Du machst mich übrigens auch neugierig.


  DANIELLE KAHN


  So, so.


  VINCE VEGA


  Ja, ja. :-)


  DANIELLE KAHN


  Du hast meine Frage wegen der Profilbildwahl nicht beantwortet.


  VINCE VEGA


  Stimmt. Vielleicht maile ich dir ja mal ein echtes Bild von mir.


  DANIELLE KAHN


  Das wäre spannend …


  Du, Vince … ich habe leider nicht so viel Zeit heute … ich muss mich noch umziehen …


  VINCE VEGA


  Bekommst du Besuch oder gehst du noch aus?


  DANIELLE KAHN


  … Besuch


  VINCE VEGA


  Lass mich raten: ein Mann.


  DANIELLE KAHN


  … Ja.


  VINCE VEGA


  Dein Mann?


  DANIELLE KAHN


  … Du bist ganz schön indiskret.


  VINCE VEGA


  Dein Mann?


  DANIELLE KAHN


  Nein. Noch nicht.


  VINCE VEGA


  Ich verstehe … du spannst ihn einer anderen aus?


  DANIELLE KAHN


  Wie gesagt: Indiskret.


  VINCE VEGA


  Nicht böse sein …


  DANIELLE KAHN


  *s* nein. Hör zu, ich muss jetzt wirklich off … vielleicht gehen wir ja mal einen Kaffee trinken oder so? Wäre nett, mal mehr von dir zu erfahren.


  Danielle Kahn wandte sich von ihrem Laptop ab und klappte ihn im Umdrehen ein Stück zu, ohne ihn allerdings herunterzufahren. Facebook blieb aktiv.


  Er tippte seine letzte Erwiderung, wohl wissend, dass sie sie nicht mehr lesen würde:


  PASS AUF, WAS DU DIR WÜNSCHST, DRECKFOTZE


  Dann schloss er sein weißes Asus-Netbook, legte es auf den Beifahrersitz und sah zum Fenster hinaus, hinüber zu der Villa, in der Danielle Kahn gerade von ihrem Schreibtisch aufstand, wahrscheinlich, um im Badezimmer zu verschwinden.
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  Als er gegen Mitternacht vor der Villa im 16. Arrondissement vorfuhr, sagte irgendetwas Nicolas de Ségur sofort, dass etwas nicht stimmte. Sicher, dies war eine vornehme Wohngegend, aber irgendwie schien ihm die kleine Nebenstraße des Boulevard Flandrin, in der Danielle wohnte und praktizierte, in dieser verregneten Winternacht zu ruhig, und das beunruhigte den silberhaarigen Finanzberater.


  Nicolas de Ségur hatte schon Danielles Mann in Geldfragen mit Rat und Tat zur Seite gestanden, aber ziemlich bald nach dem unerwarteten Tod Sebastiens hatte es zwischen den beiden gefunkt; Danielle hatte den „cleveren, unbeschnittenen Jungen“, wie ihr Mann Nicolas gern genannt hatte, immer schon attraktiv gefunden, und nun hatte es keinen Grund mehr gegeben, es ihm nicht zu zeigen. Sie hatte sich nicht an der Tatsache gestört, dass Nicolas verheiratet war, und er hatte sich davon auch nicht aufhalten lassen.


  Er parkte am Straßenrand hinter einem dunklen, verbeulten Geländewagen, der offenbar schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte, stieg aus und überquerte die Straße; auf dem Bürgersteig vor Danielles Haus begegnete er der zierlichen, blonden Studentin, die ein paar Häuser weiter noch bei ihren Eltern wohnte und um diese Zeit regelmäßig mit ihrem schwarzen Labrador Gassi ging. Die beiden nickten einander im Vorübergehen zu, wie man eben jemanden grüßt, den man durch wiederholtes Sehen flüchtig kennt, und gingen dann ihrer Wege. Nicolas folgte dem Gartenweg zur Haustür hoch, zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und ließ sich selbst ein. Im Erdgeschoss, vier Treppen hoch, lag ihre Praxis, im ersten Obergeschoss lebte seine kluge, wunderschöne, kultivierte Geliebte. Nicolas wollte Danielle wie üblich schon im Treppenhaus einen Gruß nach oben entgegenrufen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Als er das Treppenhauslicht einschaltete, sah er Danielle oben auf dem Treppenabsatz vor ihrer Wohnungstür am Boden sitzen. Sie trug Rock und Bluse, aber keine Schuhe. Ihr Makeup war tränenverschmiert, ihre Frisur komplett zerstört, aus dem Haar war ihr Blut über Schläfe und Hals gelaufen, und ein breites Stück schwarzen Gaffertapes klebte über ihrem Mund. Sie weinte stumm. Sie war also zweifellos bei Bewusstsein, wirkte aber nicht ansprechbar.


  Der Mann, der neben ihm stand, hatte etwas in der Hand – keine Pistole, aber etwas Ähnliches –, das er auf Nicolas de Ségur richtete.


  All das brannte sich in schlaglichtartig, wie ein grell ausgeleuchtetes Standbild in einem experimentellen Film, in sein Gehirn, in der Sekunde, in der seine Finger das Ganglicht einschalteten.


  Dann traf etwas mit dumpfer Wucht seine Brust, und Sekundenbruchteile später begann der schwere Leib des Finanzberaters unter heftigen Stromstößen zu zucken.


  Das Letzte, was Nicolas de Ségur in seinem Leben bewusst hörte, war die Stimme des schlanken Mannes mit dem etwas zu langen Haar.


  „So kommt nun und lasst uns ihn erschlagen und ihn in eine der Gruben werfen, und wir wollen sagen: Ein böses Tier hat ihn gefressen; und wir werden sehen, was aus seinen Träumen wird.“
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  Kreuzigung


  17.2.2011, 11:06


  Mafros Wohnung


  21 Rue Falguière, Paris


  Geza Wolf erwachte davon, dass plötzlich ein infernalisch lautes Klingeln direkt hinter ihrer Stirn einsetzte. Sie zuckte auf der durchgelegenen Couch hoch, sackte aber sofort stöhnend zurück und schwor sich innerlich, nie mehr diesen billigen Rotwein anzurühren, den ihr Fronzac nun schon zum zweiten Mal angedreht hatte.


  Überhaupt … Fronzac. Wo steckte der Kerl? Schlaftrunken sah die Wölfin sich um. Langsam wurde ihr bewusst, dass es keineswegs ein Wecker war, der diesen Höllenlärm veranstaltete, wie sie zuerst angenommen hatte. Es war Fronzacs Festnetztelefon, drüben auf dem Schreibtisch. Umständlich befreite sich Geza von der alten Wolldecke mit dem graubraunen Paisleymuster, mit der sich am Vorabend zugedeckt zu haben sie sich vage erinnerte, und versuchte dabei innerlich zu entscheiden, ob sei rangehen sollte oder nicht. Immerhin war dies eine fremde Wohnung, und wenn jemand von der Präfektur dran sein sollte, würde das nur zu unsäglichen – und vollkommen unbegründeten – Gerüchten führen.


  Die Wölfin hasste sich für diese frühmorgendliche Entscheidungslegasthenie, die sie einfach nicht los wurde. Doch ehe sie sich mit sich selbst auf eine Vorgehensweise in Sachen Telefon einigen konnte, sprang der Anrufbeantworter des Wohnungsinhabers an.


  „Hallo, hier ist Mafro. Aber das wisst ihr ja. Wer stört?“


  Um Gezas schlaftrunkener Verwirrung die Krone aufzusetzen, war es dieselbe Stimme, die einigermaßen aufgeregt antwortete:


  „Geza? Ich meine: Frau Wolf? Sind Sie da? Mafro hier, also … Maxime Fronzac. Ich hatte eben gerade die Gerichtsmedizin in der Leitung – es hat anscheinend neue Entwicklungen gegeben. Treffen Sie mich doch in der Pathologie. Das ist im Keller der Präfektur. Noch ein Tipp: Bringen Sie ein paar frische Croissants aus der Brasserie bei mir unten an der Ecke mit. Le Grillon heißt sie. Raphaël liebt die Dinger, und sie machen den alten Griesgram immer viel zugänglicher. Ach, und falls sie noch nicht auf sein sollten: Sputen Sie sich. Sie wissen ja, wie man sagt – der frühe Vogel fängt den Wurm, Frau Doktor.“


  Klick.


  Fronzac hatte gnädigerweise aufgelegt.


  „Der frühe Vogel … kann mich mal“, brummte Geza vor sich hin und raffte sich endlich auf. Ein zwinkernder Blick an sich herunter brachte die Erkenntnis, dass sie fast vollständig bekleidet geschlafen hatte. Nur ihr Hoodie fehlte – es lag zum improvisierten Kissen zusammengeknüllt auf der Armlehne der durchgelegenen Couch, wo sich zwei Minuten zuvor noch ihr Kopf befunden hatte –, und ihre dicken Stiefel konnte sie durch die offene Tür des Wohnzimmers draußen im Flur neben der Kommode mit der pseudoantiken Vase stehen sehen, in die Fronzac beim Heimkommen immer seine Schlüssel zu werfen pflegte.


  Geza gähnte ausgiebig und schlurfte auf Socken tapsig Richtung Badezimmer, da schrillte das Telefon erneut. Genervt nahm sie den Hörer ab.


  „Ich bin schon unterwegs! Was ist denn noch?“, bellte sie hinein, ganz ihr charmantes, ausgeglichenes Morgen-Ich.


  „Mit … mit wem spreche ich denn bitte?“, fragte eine halb irritierte, halb eingeschüchterte Stimme, die Gezas Einschätzung nach einer ziemlich jungen Frau gehören musste.


  „Dr. Geza Wolf – und mit wem habe ich bitte das Vergnügen?“


  „Mein Name ist Zoë Ionesco. Ist Mafro da? Ich meine, Maxime Fronzac?“


  „Nein, Monsieur Fronzac ist …“, setzte Geza an.


  „Ach, ist ja auch egal.“


  Wieder das Klicken in der Leitung. Geza seufzte tief. Sie freute sich jetzt schon darauf, Fronzac von diesem Anruf zu berichten – und zu hören, was er ihr so Dringendes zu sagen hatte. Die Dusche würde warten müssen.
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  17.2.2011, 11:38


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Die Tüte mit den Croissants vor die Brust gepresst, die beim Einsteigen ins noch warm gewesen waren, eilte Geza Wolf den langen, in sterilem Weiß gefliesten Korridor im Keller der Präfektur entlang.


  Sie hasste gerichtsmedizinische Institute, die mit ihnen verbundenen Anblicke und Gerüche abgrundtief. Der Gestank des Todes hing an Orten wie diesen unabänderlich in der Luft. Geza ging mit ziemlicher Sicherheit davon aus, dass ihnen Raphaël Zach, der Pathologe, irgendeinen ergänzenden Befund an der Leiche der Stewardess würde zeigen wollen, und sie konnte sich vor dem Frühstück wahrlich Schöneres vorstellen.


  Aber Fronzac hatte bei ihrem einseitigen Telefonat nicht geklungen, als habe sie in dieser Frage eine große Wahl.


  Nur noch ein paar Schritte bis zu der schweren, ebenfalls weißen, aber im Gegensatz zu den Wänden irgendwie vergilbt wirkenden Doppelschwingtür, hinter der das Reich des Todes begann. Ein Flügel stand offen. Sie hatte in ihrer Zeit bei der Polizei einfach ein paarmal zu oft sein Reich betreten müssen. Hatte wie Charon, der schweigsame Fährmann, Menschen hinein begleitet, die ihre Lieben dort hatten identifizieren müssen. Hatte die völlige Apathie gesehen. Den Schmerz. Das Grauen. Die Fassungslosigkeit.


  Sie hatte selten etwas für diese Menschen tun können.


  Aber seit DER SACHE wusste sie, dass der Verlust eines geliebten Menschen keineswegs das Schlimmste war, was einem widerfahren konnte.


  Das bei weitem Schlimmste war der Verlust der eigenen Seele.


  Fronzacs Stimme, die durch den offenen Türflügel aus dem Sektionssaal drang, riss sie aus den trüben Gedanken: „Also doch keine Rauchvergiftung? Obwohl sie gefesselt in einem Schrank in einem Gebäude eingesperrt war, das lichterloh in Flammen stand?“


  Geza blieb abrupt vor der Tür stehen. Da war ein neuer Ton in Fronzacs Stimme, einer, der zeigte, wie rasch er Fortschritte auf dem Weg der Besserung machte: Geza hörte deutliche Verärgerung wegen falsch kommunizierter Informationen. Vorsichtig trat sie einen Schritt näher, um auch ja kein Wort der Unterhaltung drinnen zu verpassen.


  „Ich sagte dir doch gestern, das sind erste Hypothesen. Jetzt, nach der Obduktion, kann ich dir sagen, dass sich in der Lunge des Opfers keinerlei Spuren von Rauch befanden.“


  Gezas Magen knurrte so laut, dass sie fürchtete, die beiden Männer im Sektionssaal könnten es hören. Geistesabwesend angelte sie sich ein Croissant aus der Tüte.


  „Kein Rauch?“ Fronzacs Stimme wurde immer lauter. „Bedeutet das etwa, sie …?“


  „…starb vor Ausbruch des Brandes, genau. Schau mal.“


  Geza biss in das Croissant. Krümel rieselten in absurden Mengen auf ihren Pulli. Sie reckte den Hals, um auch sehen zu können, was Raphaël Fronzac zeigte.


  „Das hier hatte ich aufgrund der Rußverschmutzung und ihres langen Haares bei der ersten flüchtigen Inaugenscheinnahme nicht gesehen. Ein stumpfes Schädeltrauma, das zu einem epiduralen Hämatom führte, also einer Einblutung zwischen Schädelknochen und der harten Hirnhaut. Ursache war ein äußerst brutaler Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen Gegenstand. Der Schaden am Gehirn war massiv genug, dass sie kurz nach dem eigentlich Schlag starb.“


  „Du meinst, der Täter hat Mademoiselle Tourrende niedergeschlagen, die Bewusstlose in diesen Spind gestopft … und was dann? Wenn der Schlag tödlich war, wollte er mit dem Brand dann nur seine Spuren verwischen?“


  „Dagegen spricht das Levitikus-Zitat, das wir bei ihr fanden und das ganz eindeutig Bezug auf einen Feuertod nimmt.“ Mit diesen Worten stieß Geza den anderen Türflügel ebenfalls auf und betrat den Sektionssaal. „Für mich klingt das eher, als habe sie sich nach dem erzwungenen Anruf bei Ihnen zu wehren versucht, und er musste sie ruhig stellen. Dabei hat er eben etwas zu fest zugeschlagen.“ Pause. Dann setzte sie grimmig hinzu: „Nein, was das Schwein wollte, war eindeutig, dass diese junge Frau“, - ihre Hand deutete flüchtig auf das kalkweiße Etwas unter dem grünen Tuch, an dessen Kopf sich Mafro und der Pathologe gerade zu schaffen machten –, „im Feuer umkommt.“


  Mafro sah überrascht auf; offenbar hatte ihr Magen doch nicht so laut geknurrt. Seine einzige Reaktion auf Gezas klare Worte war ein fast schon krampfhaftes Zusammenbeißen der Zähne.


  Geza musterte ihn. Er trug tatsächlich einen anthrazitgrauen Anzug mit Weste, allerdings ohne Krawatte. Dafür leistete er sich den Luxus eines weißen Einstecktuchs. Im Gegensatz zu ihr hatte er sich offenbar die Zeit genommen zu duschen. Aufs Rasieren hingegen hatte er – zweifellos bewusst – verzichtet. Fronzac rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Die Wölfin zog anerkennend beide Brauen hoch.


  „Guten Morgen, Docteur Wolf“, grüßte Raphaël Zach. „Willkommen im Hades.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr fort: „Ich nehme an, Sie haben das Wichtigste … beim Hereinkommen gehört?“


  Geza nickte. Wortlos reichte sie dem Pathologen die Tüte mit den Croissants.


  Er nahm sie und warf einen Blick hinein. „Ich habe unterwegs an einer Brasserie haltgemacht. Ich habe gehört, Sie mögen Croissants“, kommentierte Geza ihr Mitbringsel. „Bedienen Sie sich.“


  Fronzac grinste. „Ich werde nie verstehen, wie du direkt neben einer Leiche stehend essen kannst, Raphaël.“


  Der Angesprochene zuckte die Achseln und begann zu kauen.


  Fronzacs Blick wanderte zu den Krümeln und Blätterteigstücken auf Gezas Pulli. Die wandte sich von der übel nach Formaldehyd riechenden Frauenleiche auf dem Metalltisch ab und rang um Selbstbeherrschung. Ihr zitterten die Knie.


  „Alles in Ordnung, Geza?“, fragte Fronzac mit echter Besorgnis in der Stimme. „Geza?“


  Sie taumelte ein paar Schritte von Michelle Tourrendes Leichnam weg. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen, verabscheute sich dafür, sich ausgerechnet vor Fronzac, den sie als einen ihrer Patienten betrachtete, eine solche Blöße zu geben. Aber diese weißviolette Haut, der Gestank, der Ansatz des Y-Schnitts … Geza holte tief Luft. Sie schmeckte nach Desinfektionsmittel, Chlor, Rauch und Tod. Geza wurde übel.


  In dem Moment klingelte Fronzacs Handy. Er fischte es aus der Jackettasche, drückte den grünen Knopf und sagte knapp: „Ja?“


  Einen kurzen Augenblick lang lauschte er in das kleine Gerät, und sein Kiefer spannte sich noch mehr an. Dann hörte die Wölfin ihn antworten: „Ja. Ich verstehe. Wo genau? Wir kommen. Nein, keine Sorge, wir sind praktisch schon unterwegs.“


  Er unterbrach die Verbindung, und sein Blick fiel auf Geza.


  „Das war der Commandant. Es hat einen Mord gegeben. In La Villette.“


  „Wieder eine Frau?“


  „Nein, das Opfer ist laut Bavarois männlich.“


  „Dann ist es nicht unser Täter“, sagte Geza mit Bestimmtheit. „Er mag seine Tötungsart wechseln, aber das Geschlecht, auf das ein Serientäter seinen Hass projiziert, wird immer gleich bleiben.“


  „Das mag sein“, antwortete Fronzac ausweichend.


  „Warum will Bavarois dann, dass wir uns das ansehen?“


  „Kommen Sie bitte“, entgegnete Fronzac und eilte zur Tür. „Ich erkläre es Ihnen unterwegs.“
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  „Was wissen Sie über La Villette?“, fragte er, kaum dass er seinen Dienstwagen vom Parkplatz der Präfektur gelenkt und in den Pariser Mittagsverkehr eingefädelt hatte.


  „Nichts. Erleuchten Sie mich.“


  „La Villette ist eines der 80 Quartiers unserer herrlichen Stadt“, begann Fronzac mit seiner angenehmen Stimme zu erzählen, „genauer gesagt das 73. Es liegt im nordöstlichsten Teil der Stadt, grenzt an die Gemeinde Saint-Denis – die schon nicht mehr Teil von Paris ist – und gehört zum 19. Arrondissement. Bis Ende des 18. Jahrhundert war das eine idyllische, bewaldete Gegend. 1808 verband man sie durch ein Aquädukt mit Paris, das 1825 zu einem schiffbaren Kanal wurde – dem sogenannten Canal de l’Ourcq. 1860 hat man La Villette dann eingemeindet.


  Auf Befehl Kaiser Napoleons III. bat der Pariser Stadtrat den Präfekten der Seine sechs Jahre später, die Viehmärkte der nahegelegenen Gemeinden Poissy und Sceaux auf ein Gebiet innerhalb der Pariser Stadtgrenzen zu verlagern. Der Ort der Wahl dafür war der heutige Parc de la Villette, also genau die damals gerade erst eingemeindete ländliche Gegend. Der Architekt Janvier entwarf das Schlachthaus und den Viehmarkt nach dem Vorbild der alten Halles im Stadtzentrum – die kennen Sie ja bestimmt. Schnell kam zu dem Viehmarkt ein Güterbahnhof hinzu, und La Villette wurde zu einem Brennpunkt der Pariser Wirtschaft.


  Das Schlachthaus von La Villette zählte bald zu den Institutionen mit den meisten Angestellten in Paris. Zur Fleischindustrie kamen Nebenprodukte wie Leder hinzu und brachten noch zusätzlich den Gestank der Gerbereien. So ging das bis nach dem Zweiten Weltkrieg.


  1949 beschloss der Stadtrat dann die Sanierung des Schlachthauses, das in der Zwischenzeit veraltet, zu klein und unhygienisch geworden war und dessen bestialischer Gestank die Nachbarn störte. Doch wie so oft war das Geld knapp: Die Finanzierung wurde nicht direkt bewilligt. Erst zehn Jahre später begann die Sanierung ernstlich. Ein weiteres Jahrzehnt später, 1969, wurde der neue Gebäudekomplex partiell eröffnet und mit damals hochmodernen Kühlanlagen ausgestattet. Man konnte nun an anderen Orten als dem Marktplatz schlachten. Daraufhin nahmen die Bestellungen ab, und die Beschäftigung ging stark zurück, was zu schwerwiegenden Wirtschaftsproblemen führte.


  1974 setzte der Staat der über ein Jahrhundert alten Schlachthaustradition La Villettes, einer Tradition von Blut, rohem Fleisch und wahrhaft bestialischem Gestank, schließlich ein Ende. Man riss die kaum benutzten, brandneuen Gebäude ab, und zurück blieb eine große Industriebrache.“


  „Na großartig“, kommentierte Geza. „Aber Sie sagten vorhin etwas von einem Park, der sich jetzt dort befindet?“


  „Ja“, nickte Fronzac. „Im Bereich der früheren Schlachthöfe entstand seit 1983 der Kommunikations- und Museumspark La Villette. Es gibt dort wechselnde Ausstellungen, eine Mediathek, ein Planetarium, die sogenannten Salles de Découverte, in denen man technische Abläufe experimentell kennenlernen kann, ein Konservatorium und vieles mehr. Der Park ist nicht statisch, sondern wird ständig verändert.


  Überall auf dem Gelände verteilen sich die sogenannten Folies, knallrote Stahlpavillons und -konstruktionen irgendeines Schweizer Designers, der den Park geplant hat. Einige davon sind wirkliche Gebäude, andere sind abstrakte Skulpturen.


  Die Folies sollen durch ihr Knallrot optische Akzente setzen und deutlich machen, dass der Park in seiner Gesamtheit nicht natürlich, sondern eine von Menschenhand geschaffene, urbane Struktur ist.“


  Bei diesen letzten Worten lenkte Fronzac den Wagen auf einen zwischen übermannshohen Hecken verlaufenden Dienstweg.


  Während Geza heftig gegen das Zufallen ihrer Augen ankämpfte und sich muffig eingestehen musste, dass sie an diesem Tag noch überhaupt nicht richtig wach geworden war, erreichten sie eine rot-weiß gebänderte Schranke, an der zwei Männer standen, offenbar Kollegen Fronzacs. Der hielt den beiden seinen Dienstausweis entgegen und stieg aus. Geza tat es ihm nach und musterte die Kollegen, die Fronzac ihr vorstellte.


  Die beiden waren ebenfalls Kriminalpolizisten, aber im regulären Dienst tätig, nicht bei der DSCS. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können, und Geza musste bei ihrem Anblick unwillkürlich lächeln. Commissaire Luc Ungerer, dessen Eltern dem Namen nach zu urteilen Elsässer sein mussten, war in ihrem Alter, hochgewachsen, schlaksig, hatte eine lange Nase, trug Brille und einen sorgsam kultivierten Bartschatten, hatte das lange Haar gegelt und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden – und begrüßte sie auf Deutsch. Während sie den Rest des Weges zum Tatort zu Fuß zurücklegten, bestätigte er, dass er in Wissembourg Abitur gemacht hatte und erst seit etwas mehr als zehn Jahren in der Hauptstadt lebte. Allerdings, so log er charmant in zwar schwer akzentgefärbtem, aber ansonsten sehr flüssigen Deutsch, seien seine Kenntnisse ihrer Muttersprache sehr eingerostet – es reiche, um ein Stück Kuchen oder ein Glas Bier zu bestellen und grob die Schlagzeilen der Tageszeitungen zu erfassen, aber damit habe sich’s dann auch schon wieder. Geza stellte fest, dass Ungerers Geplauder ihre Laune schlagartig hob.


  Thomas Ballester, seines Zeichens Ungerers Partner, machte die freundliche Offenheit seines Kollegen durch vollkommene Schweigsamkeit wieder wett. Ballester, ein Mann um die fünfzig, war kleiner als Geza, enorm beleibt, einige Knöpfe seines grauen Polyesterhemdes standen über dem voluminösen Bauch offen, er hatte wuscheliges graues Haar, in derselben Farbe gewitzt blinkende Augen hinter dicken Brillengläsern und ein paar Zähne zu wenig im Mund.


  Kurz vor dem Tatort schwenkte Ungerer zum Französisch zurück und sagte:


  „Ich freue mich jedenfalls, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame Wolf – und dir, Mafro, sage ich danke, dass ihr so schnell kommen konntet.“


  „Gern geschehen“, nuschelte Fronzac. Geza nickte zustimmend.


  „Ich werde persönlich für den reibungslosen Ablauf der Kommunikation zwischen uns und dem DSCS sorgen“, fuhr Ungerer fort, während die vier von hinten, auf einem für Besucher nicht zugänglichen Dienstweg, auf einen der knallroten, stählernen Ausstellungspavillons zusteuerten. Obwohl Fronzac diesen Satz unkommentiert ließ, hatte die Wölfin das Gefühl, diese Kommunikation sei in der Vergangenheit wohl auch einmal weniger reibungslos verlaufen. Schon wieder Kompetenzgerangel?


  Auf einer asphaltierten Freifläche vor dem Stahlpavillon stand eine größere Peugeot-Limousine, wohl Ungerers und Ballesters Dienstwagen. Die Beifahrertür stand offen. Ein laues Lüftchen wehte durch den Park und ließ eine erste Ahnung von Frühling fühlbar werden. Geza musterte den Pavillon, dessen Eingangstür offen stand, von dessen Außenseite aber der Rost blätterte – offenbar führte seine Randlage dazu, dass er nur sehr selten Heimat irgendwelcher Ausstellungsprojekte wurde.


  Ballester fragte: „Sagen Sie, Madame Wolf, wie viel wissen Sie denn über La Villette und die Folies?“


  „Der Kollege Fronzac hat mich auf dem Herweg grob ins Bild gesetzt.“


  Ballester nickte und warf Fronzac einen schwer zu deutenden Seitenblick zu. Dann sagte der dicke Polizist: „Ich persönlich finde ja, diesen Tschumi, den Schweizer Spinner, dem wir die roten Klötze zu verdanken haben, sollte man guillotinieren.“


  „Ein Ausstellungspavillon“, sinnierte Geza, ohne auf das Geschmacksurteil des kleinen, dicken Mannes einzugehen und trat zögernd zwei Schritte näher. „Ein ungewöhnliches Ambiente für einen Mord, oder?“


  Ihre drei französischen Kollegen schwiegen.


  „Wer ist denn der Tote?“, hakte Geza nach.


  Ungerer und Ballester wechselten einen merkwürdigen Blick. Nach einer etwas zu langen Pause antwortete Ballester: „Ein gewisser Nicolas de Ségur, Finanzberater.“


  Geza spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Ein Gewaltverbrechen in den oberen Rängen der Gesellschaft war immer schwierig, aber diesmal kamen die Einschläge sozusagen näher … Nicolas de Ségur war Danielles Geliebter.


  „Wie ist der Mann zu Tode gekommen?“


  „Das sehen Sie sich besser selbst an.“


  Eine seltsame Antwort, wie die Wölfin fand. Aber sie ließ sich nicht abschrecken und schob ihre nächste Frage nach: „Warum haben Sie Commissaire Fronzac und mich angefordert? Ich meine, wissen Sie, woran die DSCS derzeit arbeitet und wenn ja, warum vermuten Sie, der Tote habe etwas mit unserer Frauenmordserie zu tun?“


  Wieder der undeutbare Blick. Dann sagte Ballester: „Wir haben keine Ahnung, wobei genau Sie der DSCS helfen, Docteur Wolf. Wir haben Sie hergebeten, weil der Täter dem Toten Ihre Visitenkarte auf die Stirn getackert hat. Das fanden wir bemerkenswert.“
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  Nach dieser Eröffnung brauchte Geza ein paar Minuten, um sich so weit zu sammeln, dass sie sich der Begegnung mit der Leiche des Geliebten ihrer Freundin gewachsen fühlte. Die drei Franzosen hielten diskret Abstand. Sie überbrückte die Zeit mit einer Musterung des Schauplatzes.


  Man sah dem knallroten, würfelförmigen Stahlpavillon, der etwa doppelt so hoch war wie Geza groß, jedes Jahr an, das er seit Mitte der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts hier am Rande des Parks verbracht hatte. Wind und Wetter hatten ihm zugesetzt. Eine hüfthohe Betonmauer trennte das Gebäude, dessen ebenfalls knallrote Stahlklappläden sämtlich geschlossen waren, vom belebteren Teil des Parks. Dahinter erstreckte sich eine akkurat geschnittene, weitläufige Rasenfläche, dahinter dann mehrere in der Mittagssonne blitzende Stahlmasten und eine Baumreihe. In der Ferne erhob sich das zum Symbol La Villettes geworden Géode, ein 3-D-Kino, das in einer spiegelnden Kugel untergebracht war.


  Auf dem Dienstweg, auf dem auch Fronzac und sie gekommen waren, näherte sich wie in Zeitlupe ein Leichenwagen.


  „Sieht alles trügerisch friedlich aus“, sagte Geza, riss sich zusammen und näherte sich dem Pavillon. „Wann wurde der Tote entdeckt?“


  „Am frühen Morgen, von einem der Wachleute des Parks“, antwortete Ballester, der neben ihr her gewatschelt kam. „Zwei uniformierte Kollegen haben ihn mit rüber in die Angestelltencaféteria genommen und befragen ihn da. Die Ärmste steht unter einem ziemlichen Schock. Ist noch ein ganz junger Kerl, keine dreißig.“


  „Verzeihen Sie – ich muss noch kurz telefonieren, ehe wir reingehen“, sagte Geza und zückte ihr Handy. Sie wollte Danielle die schlimme Nachricht lieber selbst überbringen, als es einem routinierten, letztlich aber völlig unbeteiligten Polizisten zu überlassen. Sie wählte Danielles Nummer, aber nach viermaligem Klingeln meldete sich die Mailbox ihre Freundin. Geza biss die Lippen zusammen und steckte das Handy wieder weg. Ballester warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts. Sie blinzelte gegen die französische Mittagssonne an und folgte Commissaire Ungerer, der seinerseits telefoniert hatte und nun forschen Schrittes um den Pavillon herumging. Mit einem schicksalsergebenen Achselzucken schloss sich auch Ballester an.


  „Die Spurensicherer sind fertig, aber ansonsten haben wir alles so gelassen, wie es war … auch den Toten“, schnaufte er, während er sich Mühe gab, mit seinen kurzen Beinen mit Gezas weit ausgreifendem Gang Schritt zu halten.


  „Gut so“, murmelte sie geistesabwesend.


  „Wir haben im Übrigen auch Docteur Zach, unseren Gerichtsmediziner, hergebeten. Er war noch mit einem dringenden Bericht beschäftigt, sollte aber gleich hier sein.“


  Dann hatten sie den Pavillon umrundet. Sitzgruppen aus Betonguss waren scheinbar willkürlich unter den Bauminseln auf dem betonierten Bereich vor dessen Eingang verteilt. Ein gutes Stück weiter fiel der Hügel, auf dem der Pavillon stand, zur Géode hin ab. Die rote Stahltür, die ins Innere des Pavillons führte, stand weit offen. Geza musterte das Vorhängeschloss, das locker in der Öse an der Tür baumelte.


  „Sieht nicht aus wie ein Einbruch“, murmelte sie. „Darf ich?“


  Commissaire Ungerer wies ins Innere des Pavillons und reichte ihr wortlos ein paar Einweg-Papierüberschuhe, wie sie auch die Kollegen von der Spurensicherung daheim benutzten. Geza streifte sie über ihre schwarzen Stiefeletten und trat an ihm vorbei ein. Ungerer betätigte einen Lichtschalter innen neben der Tür.


  Geza nahm zuerst den Geruch wahr, die vertraute olfaktorische Mischung aus den diversen Chemikalien, die die Tatortermittler zum Einsatz brachten, und dem unverwechselbaren Gestank des Todes. Geronnenes Blut, entleerte Eingeweide, Urin und Angst.


  Die Wölfin sah sich um: Sie stand in einem augenscheinlich lange ungenutzten Stahlcontainer, dessen Wände ringsum vom Boden bis zur Decke mit billigen Stahlregalen bedeckt waren. Der abseits gelegene Pavillon war zum Lagerraum umgerüstet worden, aber hier lagerte nichts. Geza ging ein paar Schritte hinein. Wie so häufig an Tatorten versank sie ganz in ihrer Innenwelt, war nur noch Wahrnehmung, registrierte, speicherte, um später in Ruhe das Gesehene auszuwerten und zu Schlussfolgerungen zusammenzusetzen.


  Es knirschte unter ihren Füßen, als Geza in ihren Überschuhen vorsichtig über getrocknetes Laub, Betonstaub und allerlei Unrat stieg. An der gegenüberliegenden Wand war ein Zugsystem aus Stahlseilen, Umlenkrollen, Befestigungsklammern und Halogenspots montiert, das sich über die gesamte Rückwand und die Hälfte der Decke erstreckte. Geza hatte Ähnliches sowohl auf der Expo in Hannover als auch auf der Documenta in Kassel gesehen. Viele moderne Museen verwendeten solche oder ähnliche Systeme, wenn es galt, im Rahmen von Installationen oder vergleichbaren Kunstpräsentationen schwere Ausstellungsstücke von Decken und Wänden abzuhängen. Dahinter an der Wand befand sich eine rohe Lattenverschalung, die offenbar von irgendeinem Ausstellungsprojekt übrig oder auch nie fertiggestellt worden war.


  Der Mann, der daran hing, war unübersehbar tot.


  Geza trat dicht vor den toten Geliebten ihrer Freundin, der einen sehr unerfreulichen Anblick bot – nicht zuletzt, weil er kopfunter an der Lattenverschalung hing und sich alles Blut in seinem Kopf gesammelt hatte, was diesem das Aussehen eines blauvioletten Ballons verlieh. Eine schwärzlich-rote Zungenspitze lugte aus einem Mundwinkel. Nicolas de Ségur war nackt bis auf eine weiße Calvin-Klein-Retrounterhose mit Eingriff, die er im Tod besudelt hatte. Sein gesamter winterblasser, leicht übergewichtiger, jetzt bläulich verfärbter Leichnam war über und über mit winzigen Schnitten übersät, die Geza an eine Freundin erinnerten … sie war Selbstverletzerin gewesen und hatte sich mit Rasierklingen geritzt. Nun, der tote Finanzberater hatte sich das definitiv nicht selbst angetan. Die Schnitte waren zwar oberflächlich, hatten aber stark geblutet, so dass ein dünner rötlicher Film über das bläuliche Weiß verschmiert war. Auch auf dem schmutzigen Betonboden unter dem Kopf des Toten hatten sich mittlerweile geronnene, kleine Blutlachen gebildet; Geza schrieb sie den zahlreichen Ritzen in dem markanten Gesicht de Ségurs zu.


  Die Arme des Leichnams waren seitwärts ausgestreckt, die Beine nach oben gestreckt und leicht gespreizt. Durch die nackten Füße und die Handflächen des Toten waren Stahlnägel getrieben, die annähernd so dick waren wie Gezas Daumen und sich mit solcher Wucht in die Latten gebohrt hatten, dass sich rings um die Stellen des Eindringens spinnennetzförmig nach außen strebende Rissmuster im Holz gebildet hatten. Eine obszöne, lästerliche Zurschaustellung der Wehrlosigkeit des Todes.


  „Stahlnägel, mit einem Druckluftnagler durch Hände und Füße gejagt“, sagte die Stimme Raphael Zachs dicht an ihrem Ohr und riss Geza damit aus ihren Gedanken.


  „Wie bitte?“, fragte sie irritiert.


  „Man verwendet die Dinger gern zum Verschalen und ähnlichen Aufgaben in der Industrie“, erklärte der Pathologe und kauerte sich dicht vor das Opfer, um es genauer in Augenschein zu nehmen. „Muss höllisch wehgetan haben.“


  „Das war dem Täter offensichtlich egal“, versetzte Geza trocken. „Hier ging es ja augenscheinlich gerade um das Zufügung schmerzender Wunden … um Folter.“


  Der Glatzkopf ignorierte ihren Einwurf und beugte sich noch näher an die Leiche. Dann erhob er sich und näherte sich dem rechten Fuß, bis er fast mit der Nase gegen dagegen stieß, und murmelte: „Faszinierend …“


  „Was können Sie mir so auf Anhieb sagen, Doktor Zach?“, versuchte Geza erneut, eine fachliche Kommunikation in Gang zu bringen. „Was fällt Ihnen dazu ein, was Sie hier sehen – und bringen Sie es mit unserem Serienmörder in Verbindung?“


  „Möglich“, antwortete er geistesabwesend. „Diese Wundmale … man muss unwillkürlich an eine Anspielung auf die Kreuzigung Jesu oder der christlichen Märtyrer denken, auch wenn in den allgemein übliche Darstellung die Füße der Gemarterten mit einem gemeinsamen Nagel durchbohrt sind …“


  „Woran ist er denn gestorben?“, fragte Geza.


  „Woher soll ich denn das wissen, ohne ihn auf dem Tisch gehabt zu haben?“, lautete die fast heiter klingende Antwort. „An den Schnittwunden jedenfalls nicht. Das hat zwar sicher ebenfalls wehgetan wie die Hölle und, wie man sieht, auch ganz schön geblutet, aber sie waren nicht die Todesursache. Nicht einmal annähernd tief genug. Ich vermute mal, der Mann ist an einem Apoplex gestorben.


  „Bitte?“


  „Hirnschlag – das Platzen von Blutgefäßen im Kopf. Das Opfer hing ja dem Kopf nach unten. Der Kopf schwillt in dieser Lage sehr schnell an, weil das Blut in den Kopf strömt. Besonders in den Augen tritt ein sehr schmerzhafter Druck auf. Diese Behandlung wird in China gern als Foltermethode verwendet, allerdings stellen die Folterer dabei häufig noch heiße Elektrokochplatten genau unter den Kopf des Opfers, um sein Leid noch zu erhöhen.“


  Geza schluckte. „Wurde verwendet, meinen Sie sicher?“


  Zum ersten Mal sah er sie direkt an. „Ich meinte genau, was ich gesagt habe. Elektrokochplatten sind, wie Sie sicher wissen, ein Segen der Neuzeit – und vom Dissidententum in China kann ich nur dringend abraten, auch wenn diese Unmenschen mit den olympischen Spielen geadelt und damit der olympische Gedanke in den Schmutz getreten wurde.“


  Dann wandte er sich, urplötzlich wieder völlig leidenschaftslos, erneut dem angenagelten Finanzberater zu. „Er könnte auch einfach erstickt sein. Das gesamte Gewicht des Unterleibs drückt auf das Zwerchfell und die Lunge, das Atmen wird quälend schwer und ist irgendwann einfach aus Erschöpfung nicht mehr möglich. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Opfer frühzeitig das Bewusstsein verliert, ist in solchen Fällen relativ hoch. Ich vermute, sein Peiniger hat ihn jedes Mal geschnitten, wenn er wegzukippen drohte. Ach, und eins noch: Die Nummer mit der Visitenkarte … das hat der Täter posthum gemacht, so wie es aussieht. Er hat dem Mann beim Sterben zugesehen und dann quasi mit Ihrer Karte seinen makabren Schlusspunkt gesetzt.“


  „Ja, ich weiß schon, mehr nach der Autopsie“, murmelte Geza.


  Ehe ihr Gegenüber antworten konnte, erklang von draußen die Stimme Thomas Ballesters. „Madame Wolf?“


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, sagte Geza und huschte aus dem Container.


  Auf dem Betonvorplatz standen der dicke Polizeikommissar und sein Kollege Ungerer mit einem kleinen Mann Ende zwanzig zusammen. Er war blass um die Nase, trug die blaue Pseudouniform einer privaten Bewachungsfirma, eine dicke Brille und hatte das Haar, das bereits schütter zu werden begann, mit Pomade zurückgekämmt.


  „Das ist unsere Kollegin aus Deutschland, von der ich dir erzählt habe, Marcel“, sagte Ballester. Der kleine Mann in Blau streckte Geza die Hand hin. Sie nahm sie automatisch und erwiderte forsch seinen schlaffen, schweißigen Händedruck.


  „Madame Wolf, darf ich vorstellen? Marcel Rabelais, der Wachmann, der den Toten gefunden hat.“


  „Na ja, gefunden haben ich ihn eigentlich nicht …“, sagte Rabelais.


  Und mit einem Mal hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Wölfin und ihrer beiden französischen Kollegen.
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  Der Pfad der Gerechten


  17.2.2011, 14:07


  Parc de La Villette


  211, Avenue Jean Jaurès, Paris


  „Sie haben ihn nicht gefunden“, hakte die Wölfin nach.


  „Nein“, bestätigte Rabelais. „Das war Ihr Kollege.“


  „Unser Kollege?“, fragte Ungerer genervt. „Was für ein Kollege? Wann kam der hier an? Was wollte er? Nun lassen Sie sich doch nicht alle Informationen wie die Würmer einzeln aus der Nase ziehen, Mann.“


  „Na ja“, sagte Rabelais zögernd, „er rief an, da hatte meine Schicht gerade begonnen …“


  „Wann war das?“, fiel ihm Ungerer ins Wort und zückte Notizblock und Stift.


  „Nun lassen Sie denn Mann doch einfach mal erzählen, Herr Kollege, Sie sehen doch, er muss sich erst einmal ein bisschen sammeln“, sagte Geza begütigend. Rabelais warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  „Also …“, begann Rabelais. Ungerer musste sich sichtlich zusammenreißen. „Er kam zu Beginn meiner Schicht. Das muss also so kurz nach Mitternacht gewesen sein, vielleicht halb eins. Er meldete sich auf der internen Nummer für Notfälle, Sie wissen schon, der, die der Kommunikation zwischen uns und der Polizei vorenthalten ist.“


  „Vorbehalten“, korrigierte Mafro, der just in diesem Augenblick aus Richtung Cafeteria wieder angeschlendert kam, einen Pappbecher Macchiato to Go in der Hand. Er war vollkommen verblüfft, als sowohl die Wölfin als auch Ungerer und Ballester ihm vernichtende Blicke zuwarfen.


  Geza hatte befürchtet, diese Unterbrechung könnte ausreichen, um Rabelais wieder aus der Kurve seines Berichts tragen, aber der Wachmann in der blauen Pseudouniform fing sich sehr zur Freude aller und fuhr fort:


  „Er sagte, es gäbe einen Anfangsverdacht wegen eines Gewaltverbrechens auf dem Parkgelände. Ich habe noch gescherzt und gesagt, besser als ein Endverdacht, haha.“ Prüfend sah er in die Runde, um festzustellen, ob das außer ihm noch jemand komisch fand. Als er jedoch nur in vier steinerne Mienen blickte, räusperte er sich und erzählte weiter.


  „Er kam dann mit dem Auto hinten an die Schranke. Kannte sich offenbar gut aus, der Typ – ich wollte ihm genau wie Ihnen, Commissaire …“, er blickte zu Ungerer, „…erklären, wie man zu der Dienstzufahrt kommt, aber er sagte, er wisse Bescheid. Hat sie dann auch einwandfrei gefunden. Ich hab ihm den Schlagbaum geöffnet, und er hat sich den Container aufschließen lassen.“ Sein Kopf ruckte zu dem roten Stahlungetüm hinüber, in dem sie Nicolas de Ségurs Leiche gefunden hatten.


  „Ich hab mich noch gewundert, dass er gar nicht gleich rein ist. Hat auch keine Waffe gezogen oder so. Er ist erst mal zur Schranke zurück und ist mit seinem Wagen ganz nah rangefahren. Ich denk noch, oh Mann, seit wann zahlt die Polizei denn ihren Leuten so Geländewagen … aber ist ja egal. Ich war ja auch neugierig … aber er sagte, ich kann ruhig wieder gehen, und dann bin ich halt rüber in unsere Zentrale. Na ja, und es war nichts los die ganze Nacht, und wir haben bisschen Karten gespielt, und darüber hab ich ihn dann ganz vergessen. Erst viel später, ich zog gerade meine Jacke an und wollte heimgehen, weil meine Schicht vorbei war, tauchte er auf und sagte, sein Verdacht habe sich bestätigt. In dem Container liege eine Leiche, und ich solle dringend seine Kollegen verständigen. Er selbst wollte gleich aufs Revier, wo er etwas überprüfen musste, hat er gesagt – und schon war er wieder weg.“


  Geza nahm einen Hauch billigen Schnapses, wahrscheinlich Wodkas, in seinem Atem wahr und hatte keinerlei Zweifel daran, dass das Kartenspiel eher alkoholisiert abgelaufen war und dass wahrscheinlich auch eine Herde Elefanten auf einer der zahlreichen umliegenden Rasenflächen Seniorengymnastik hätte machen können, ohne dass es Monsieur Rabelais und seinen Kollegen aufgefallen wäre.


  Laut sagte sie: „Ist Ihnen daran nichts seltsam vorgekommen? Ich meine, haben Sie sich gar nicht gefragt, was er in der ganzen Zwischenzeit in dem Container getrieben hat?“


  Rabelais senkte den Kopf. „Nein … irgendwie nicht.“


  „Ich verstehe. Wie sah der Mann denn aus?“


  „Hm?“, machte Rabelais.


  „Wie der angebliche Polizist aussah, dem Sie die Schranke geöffnet haben“, wiederholte Commissaire Ungerer gereizt.


  „Ach so … ja … eigentlich ganz normal, irgendwie.“


  „Geht’s ein bisschen genauer?“, knurrte Ungerer.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wie groß war er denn?“, schaltete die Wölfin sich abermals begütigend ein.


  „Etwa … etwas so groß wie Sie.“ Rabelais deutete auf Ungerer.


  „Dünn? Dick? Normal gebaut?“, fragte Mafro.


  „Eher schlank … glaube ich“, sagte der Wachmann. „Und …“


  „Ja?“


  „Er hatte eine ziemlich große Nase, und sein Haar, das fand ich irgendwie ein bisschen zu lang, und er hatte es so nach hinten weggeschmiert, Sie wissen schon …“


  „Sie meinen, mit Gel oder Pomade“, nickte Geza.


  „Ja … ja genau.“ Rabelais trat unruhig von einem Fuß auf den anderen; es war ihm deutlich anzusehen, dass er seine Zeit als Mittelpunkt des allgemeinen Interesses alles andere als genoss.


  „Wie alt?“


  „Also nicht mehr jung … vielleicht wie Sie, Commissaire …“, sagte Rabelais mit Blick auf Mafro.


  „Ich denke, das reicht fürs Erste, Monsieur Rabelais“, schaltete sich Ballester zum ersten Mal in die Befragung ein. „Gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie sich aus. Wir haben ja Ihre Personalien.“ Er zückte eine lederne Brieftasche und entnahm ihr eine Visitenkarte, die er dem Sicherheitsmann gab. „Hier. Nehmen Sie. Da ist meine Telefonnummer drauf, für den Fall, dass Ihnen noch etwas Sachdienliches einfällt.“


  „Warum ist das alles so wichtig?“, fragte der Wachmann.


  „Weil Sie wahrscheinlich keinem Polizisten, sondern einem Killer den Zutritt zum Gelände ermöglicht haben“, antwortete Mafro ruppig. „Und er hat im Container keine Leiche gefunden, sondern dort in aller Ruhe, langsam und genüsslich jemanden umgebracht. Während Sie Karten gespielt und sich Schnaps hinter die Binde gekippt haben.“


  Rabelais schaute verunsichert drein, nahm aber schließlich die Karte, die ihm Ballester immer noch hinhielt und schlurfte davon. Mehrfach sah er zu den vier Ermittlern zurück; fast schien es, als rechne er damit, dass sie es sich im letzten Augenblick noch einmal anders überlegten und ihn zurück beorderten.


  „Das war unnötig grob, Herr Kollege“, tadelte Geza.


  „Ach, ist doch wahr“, murrte Mafro. „Der Kerl lässt einen Mörder hier rein und geht dann wieder saufen, und hinterher wagt er es, uns mit einer Personenbeschreibung abzuspeisen, die auf ein Drittel aller kaukasischen Männer zwischen 25 und 50 in Paris passt, und das sind einige. Schöner Wachmann.“


  „Ich weiß, Sie haben im Grunde ja recht“, lenkte Geza ein. Dann zog sie ihn unauffällig am Arm ein Stückchen von den beiden anderen Kriminalbeamten weg.


  „Hören Sie, Commissaire Fronzac … an dieser Stelle wird die Sache für mich leider etwas persönlich. Ich kenne den Toten.“


  Mafro sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Aha?“


  „Ja … das ist mir etwas peinlich“, sagte sie. „Es handelt sich um Nicolas de Ségur, einen bedeutenden Finanzmagnaten hier aus der Stadt.“


  „Ich wusste doch, dass mir das Gesicht bekannt vorkam“, sagte Mafro. „Ich sehe ihn und seine Frau manchmal in den Klatschblättern, die bei meinem Friseur und meinem Zahnarzt ausliegen, wenn sie wieder mal bei irgendeinem Charity-Event oder einer Gala über einen roten Teppich schreiten, kann das sein?“


  „Durchaus möglich. Aber es kommt noch mehr. Er ist nicht nur verheiratet …“


  „Oh?“


  „Er ist … er war der Geliebte meiner Freundin Danielle Kahn, bei der ich zurzeit wohne. Er wollte sie gestern nach dem Abendessen besuchen.“


  Mafro begriff sofort, er hatte die Autoschlüssel schon in der Hand.


  „Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  [image: image]


  17.2.2011, 15:27


  Eine Villa im 16. Arrondissement


  Paris


  Auf der Fahrt von La Villette zu Danielles Haus hatte Mafro gefragt: „Wie kommt der Typ an Ihre Visitenkarte?“


  „Ich habe sie bei meiner kleinen Antrittsvorlesung großflächig verteilt“, antwortete die Wölfin ausweichend. Dass sie Khalil explizit eine in die Hand gedrückt hatte, verschwieg sie Fronzac. Der Berber ein Mörder? Nein, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. So sehr konnte ihre Menschenkenntnis, auf die sie so stolz war, sie nicht trügen.


  Auf dem weiteren Weg war sie mit jedem Moment nervöser geworden.


  „Es ist grün! So fahren Sie doch!“, hatte sie Fronzac unterwegs zweimal angeherrscht, obgleich die Ampel gerade erst Sekundenbruchteile zuvor umgesprungen war. Der Commissaire hatte wieder einmal bewiesen, was für ein routinierter Fahrer er war und sie in Rekordzeit durch den einsetzenden Pariser Feierabendverkehr ans Ziel gebracht. Dann hatte er auch noch direkt vor der Haustür einen Parkplatz gefunden – ein seltenes Ereignis, wie Geza aus eigener Anschauung wusste.


  Unterwegs hatte Mafro per Funk überprüfen lassen, ob auf Nicolas de Ségur ein Auto zugelassen war, was der Fall war. Er fuhr eine Corvette C6 Cabrio – und siehe da, das Auto stand direkt vor Mafros Dienstwagen. Bei diesem Anblick fuhr die Angst der Wölfin wie eine eiskalte Faust in die Magengrube.


  „Wie viele von der Sorte gibt es wohl in Paris?“, fragte sie.


  „Das Kennzeichen stimmt“, sagte Fronzac mit leichtem Kopfschütteln. „Das ist seins.“ Dann griff er nochmal nach seinem Funkgerät. „Hier nochmal Fronzac an Zentrale. Zentrale, bitte kommen.“


  „Hier Zentrale“, sagte eine resolute Frauenstimme. „Was gibt es, Commissaire Fronzac?“


  Mafro nannte die Adresse Danielles. „Ich brauche hier einen Krankenwagen und Verstärkung. Verdien dir einen Orden, Linda, und sorge dafür, dass die echt schnell hier sind, ja? Es geht um die Sache mit dem Frauenmörder.“


  „Geht klar, Commissaire Fronzac“, sagte die resolute Linda, dann war die Verbindung unterbrochen. Geza öffnete die Beifahrertür und wollte aus dem Wagen springen.


  „Warten Sie bitte eine Sekunde, Geza“, hielt Mafro sie auf. „Wie sieht es da drinnen aus? Was erwartet uns?“


  „Im Erdgeschoss liegt Danielles Praxis“, antwortete Geza mechanisch. „Im ersten Obergeschoss lebt sie, und da ist auch das Gästezimmer, das ich derzeit bewohne. Das Erdgeschoss ist technisch gesehen ein Hochparterre, weswegen es hinter der Haustür ein kurzes Treppenhaus hoch zur Praxistür gibt.“


  „Alles klar. Sie haben einen Haustürschlüssel?“


  Die Wölfin nickte.


  „Dann los.“ Mafro stieg aus, kam um den Wagen herum und half ihr galant heraus. Dann zog er seine Dienstwaffe. „Bleiben Sie bitte dicht hinter mir.“


  Unmittelbar hinter dem Commissaire überquerte Geza die Straße zu Danielles Haus und kam sich dabei vor wie die verängstigte Protagonistin eines sehr, sehr billig gemachten Thrillers.


  Die Haustür war nur angelehnt. Geza lockerte ihren Griff um den Schlüsselbund in ihrer Manteltasche.


  Mafro ging leicht in die Knie und flüsterte: „Drücken Sie mal dagegen!“


  Die Wölfin tat, wie ihr geheißen. Mit leisem Quietschen schwang die Tür auf und gab den Blick auf den von Geza erwähnten kurzen Hausflur mit vier Stufen zur Praxistür und der Treppe weiter ins erste Obergeschoss frei. Es gab absolut nichts zu sehen.


  „Rufen Sie nach ihr“, wisperte Fronzac.


  „Danielle?“, rief Geza mit der festesten Stimme, die sie zustande bekam.


  Keine Antwort.


  „Wir müssen rein – oder rauf. Sie kann in beiden Etagen sein“, entschied Mafro. „Ich würde lieber auf die Verstärkung durch die Kollegen warten, aber Madame Kahn könnte in akuter Gefahr sein. Bitte bleiben Sie hinter mir; Sie mögen mal Kriminalpsychologin gewesen sein, aber Sie sind bestimmt seit Jahren aus der Übung.“


  Sie nickte, und er huschte hinauf zu der Tür zu den Praxisräumen und versuchte, den Türknauf zu drehen. Verschlossen.


  „Dafür habe ich keinen Schlüssel“, wisperte Geza, die geduckt im Schutze des Treppengeländers kauerte.


  Mafro glaubte ohnehin nicht, dass Danielle Kahn tatsächlich noch in diesem Haus war. Der Killer hatte sie, und er hatte sie sehr wahrscheinlich irgendwo mit hingenommen, wo er ohne Zeitdruck mit ihr seinen Spaß haben konnte.


  Doch das sagte er nicht laut; er nickte nur, legte den Finger an die Lippen und deutete nach oben. Blitzschnell huschte er hinauf – auf dem Gang vor der Wohnungstür lag ein Schlüsselbund am Boden. Fronzac kauerte sich hin und nahm ihn näher in Augenschein. Besonders auffällig war der Autoschlüssel.


  „Da de Ségur, wie wir wissen und gesehen haben, eine Corvette fährt, dürfte das sein Schlüsselbund sein“, sagte er leise und betrachtete den obenliegenden Autoschlüssel genau. Die Wölfin nickte zustimmend.


  „Geben Sie mir bitte den Wohnungsschlüssel“, fuhr Fronzac fort.


  Geza fasste in die Tasche und brachte einen recht dicken Schlüsselbund zum Vorschein, den sie Fronzac so reichte, dass er den richtigen Schlüssel – ein Exemplar der Gattung Sicherheits-Bartschlüssel – gleich in der Hand hatte. Der steckte ihn fast lautlos ins Schloss, drehte ihn – und trat dann so explosiv die Tür auf, dass sie links gegen die Wand respektive die Ecke eines kleinen Garderobenschränkchens knallte, auf dem Danielle Schlüssel, ihre Clutch, Tagespost und dergleichen abzulegen pflegt. Gleichzeitig brachte er ruckartig die Dienstwaffe in Anschlag und rief: „Polizei – niemand bewegt sich!“


  Außer einem leichten Nachhall gab es keine Reaktion.


  Sie eilten hinein und durchsuchten die Wohnung. Danielle war tatsächlich nicht da, und es gab nahezu nichts Auffälliges zu entdecken. Lediglich an der Kante ihrer Frisierkommode fanden sie etwas Blut. Auf diesem Möbelstück stand Danielles Laptop. Das grüne Kontrolllicht leuchtete, und als Geza den schräg stehenden Deckel etwas weiter öffnete, verschwand der Bildschirmschoner, und sie hatte Danielles Facebook-Seite vor sich.


  Die Chatbox war offen; die Datumsanzeige zeigte an, dass der letzte Beitrag Danielles etwa zwanzig Minuten nach ihrem gemeinsamen Essen mit Geza getippt worden war. Danielle hatte sich von einem Gesprächspartner namens Vince Vega verabschiedet, und zwar mit den Worten:


  HÖR ZU, ICH MUSS JETZT WIRKLICH OFF … VIELLEICHT GEHEN WIR JA MAL EINEN KAFFEE TRINKEN ODER SO? WÄRE NETT, MAL MEHR VON DIR ZU ERFAHREN.


  Das letzte Wort in dem Dialog hingegen, das Danielle sicher nie zu Gesicht bekommen hatte, war gegen 21:14 Uhr getippt worden und stammte von Vince Vega:


  PASS AUF, WAS DU DIR WÜNSCHST, DRECKFOTZE
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  17.2.2011, 18:11


  Ein Einzimmerapartment


  22, Rue de Vaugirard, Paris


  Sie hatte es Mafro sagen wollen. Wirklich. Denn irgendwie hing sie noch an dem alten Chaoten. Aber dann hatte sie in seiner Wohnung angerufen – der Wohnung, die sie zweieinhalb Jahre lang mit ihm geteilt hatte – und hatte am frühen Morgen eine andere Frau am Telefon gehabt. Alles klar, Mafro. Logisch, er war ihr keine Rechenschaft schuldig, aber dann gab es auch keinen Grund, ihm von Vince zu erzählen.


  Sie kannte ihn erst ein paar Tage – und ausschließlich virtuell –, aber jedes Mal, wenn sie chatteten, hatte sie die sprichwörtlichen Schmetterlinge im Bauch. Jetzt saß sie in ihrem Einzimmerapartment und fuhr ihren PC hoch. Ihre Mutter hatte immer gesagt, ein Topf mit Wasser, den man beobachtete, koche nicht. Doch warum musste dieses furchtbare Windows so endlos lange zum Hochfahren brauchen?


  Da – ihr Bildschirmhintergrund … Manga-Motive. Vince stand auch auf Mangas, hatte er gesagt. Ungeduldig klickte sie, wie jeden Abend in dieser Woche um ungefähr diese Zeit, auf ihr Browsersymbol und dann auf das Facebook-Lesezeichen. Mit fliegenden Fingern gab sie ihren Facebook-Namen und ihr Passwort ein, und voilà, ihre eigene Facebookseite öffnete sich. Zoë Ionesco hieß sie, weil Zoë eine große Freundin von Klarnamen im Netz war. Außerdem sollten ihre Freunde sie online ja auch finden können.


  Vince wartete bereits im Chat, wie sie an dem grünen Punkt neben seinem Namen in der Chatleiste sah. Sie klickte auf seinen Avatar, dieses komische Bild von diesem US-Schauspieler, der früher Sänger oder Tänzer oder so gewesen war, und seine Chatbox poppte auf.


  ZOË IONESCO


  Hallo Vince


  VINCE VEGA


  Wie war dein Tag?


  ZOË IONESCO


  Ging so


  VINCE VEGA


  Sag mal, hast du heute Abend schon was vor?


  ZOË IONESCO


  Ich könnte mir schon vorstellen, noch was trinken zu gehen. Lange wegbleiben kann ich aber nicht. Ich habe morgen Frühdienst.


  VINCE VEGA


  Ich war neugierig und habe, bis du kamst, ein bisschen in deinem Profil gestöbert. Viel verrätst du ja nicht gerade über dich. Warum ist das so?


  ZOË IONESCO


  Ach, man liest ja immer wieder, dass man in sozialen Netzwerken vorsichtig sein soll mit seinen Daten. Grade als Frau.


  VINCE VEGA


  Ich verstehe.


  ZOË IONESCO


  Aber wenn du was wissen willst, dann frag halt.


  VINCE VEGA


  Hmmm


  ZOË IONESCO


  Los trau dich


  VINCE VEGA


  Okay … ich habe in dieser Reiseziel-App gesehen, dass du schon mal in den USA warst. Was war denn dein eindrücklichstes Erlebnis in Amerika?


  ZOË IONESCO


  Der Besuch der Universal Studios war absolut cool – mit all den Special Effects, die wir dort gesehen haben. Es war wirklich lässig.


  VINCE VEGA


  Wir?


  ZOË IONESCO


  Mein Freund und ich … also mein Exfreund. Wir sind seit ein paar Monaten getrennt.


  VINCE VEGA


  Was war dein Freund denn von Beruf?


  ZOË IONESCO


  Bulle. War nicht so toll


  VINCE VEGA


  Das heißt du bist jetzt Single?


  ZOË IONESCO


  Ja, steht doch da.


  VINCE VEGA


  Aber du hasst jetzt nicht alle Männer, oder?


  ZOË IONESCO


  LOL nö.


  VINCE VEGA


  Was beeindruckt dich denn an Männern besonders? Eher Aussehen oder Charakter?


  ZOË IONESCO


  Wie bei allen Menschen bestimmt auch bei mir das Aussehen den ersten Eindruck. Wenn der Charakter aber nicht stimmt, dann nützt auch das beste Aussehen nichts. Ich liebe Männer, die wissen, was sie wollen, und die Prinzipien haben.


  VINCE VEGA


  Und wie sieht dein Traumtyp aus? Lieber ein blonder Nordeuropäer oder doch eher ein südländischer Latin Lover?


  ZOË IONESCO


  Och, ich habe keinen bestimmten Typ. Ich mag gern sportliche Männer, die etwas im Kopf haben. Wie siehst du denn aus?


  VINCE VEGA


  Du siehst doch mein Profilbild ;-)


  ZOË IONESCO


  Ach Quatsch, ich will nicht diesen Amischauspieler sehen, sondern dich.


  Er hatte sie an der Angel! Aber er wäre nicht Vince Vega, der rächende Arm des Herrn, gewesen, wenn er darauf nicht vorbereitet gewesen wäre. Er öffnete den Explorer und musterte nachdenklich die Bilder, die er aus den Setcards einer Online-Model-Kartei zusammenkopiert hatte. Für jede Anforderung seiner Gesprächspartnerinnen war der richtige Typ dabei. Hmm … mal überlegen … sportlich und etwas im Kopf … er klickte einen jungen Engländer, der ziemlich nordisch aussah, an.


  ZOË IONESCO


  Bist du noch da?


  VINCE VEGA


  Ich hab dir gerade ein Bild von mir geschickt


  ZOË IONESCO


  Oh … äh … wow.


  VINCE VEGA


  Gefällt es dir?


  ZOË IONESCO


  Ich bin echt geplättet!


  VINCE VEGA


  Danke sehr! Okay, nächste Frage. Wenn jetzt die berühmte Fee käme und du 3 Wünsche frei hättest, was würdest du Dir wünschen?


  ZOË IONESCO


  Gesundheit, Glück und Kraft.


  VINCE VEGA


  Zoë?


  ZOË IONESCO


  Ja, Vince?


  VINCE VEGA


  Was war bis jetzt Dein schönster Moment in Deinem Leben?


  ZOË IONESCO


  Es gab viele glückliche Momente. Ich glaube, der schönste war, als ich Dritte bei den französischen Meisterschaften im Standardtanz geworden bin. Dafür hatte ich lang gearbeitet.


  VINCE VEGA


  Tänzerin … wie cool. Machst du das noch?


  ZOË IONESCO


  Nö. Keine Zeit und keinen Partner.


  VINCE VEGA


  Und welches war Dein peinlichster Moment ? :-)


  ZOË IONESCO


  Mein erstes Jahr im Lycée. Ich war in einem Lycée, in dem ich niemanden kannte und musste dann das Jahr wiederholen …


  VINCE VEGA


  Ach, das kann doch vorkommen


  ZOË IONESCO


  Sollte aber nicht …


  VINCE VEGA


  Ich finde übrigens dein Profilfoto sehr cool. Super Ausstrahlung! Passt genau zu deiner Schreibe.


  ZOË IONESCO


  Danke schön. Deine Art zu schreiben ist aber auch nicht von schlechten Eltern.


  VINCE VEGA


  Sag mal, trauen sich Männer überhaupt mit dir zu flirten, wenn du abends weggehst?


  ZOË IONESCO


  Na ja, erstens gehe ich selten abends weg (keine Zeit) und zweitens sind die Männer schüchterner, als man denkt. Also alle außer dir natürlich


  VINCE VEGA


  Welches war denn bislang der blödeste Anmachspruch, den du gehört hast?


  ZOË IONESCO


  Alle Männer, die vorher etwas getrunken hatten, haben blöde Sprüche geliefert ;-)


  VINCE VEGA


  Noch mal wegen weggehen … ich kenne da in der Innenstadt ein kleines Restaurant, da machen sie super Steaks ..


  ZOË IONESCO


  Das ist nichts für mich – mich wirst du nie ein Steak essen sehen. Ich bin Vegetarierin.


  VINCE VEGA


  Dann würdest du auch keine echten Pelze tragen, weil du findest, Pelze gehören den Tieren?


  ZOË IONESCO


  Ich werde nie im Leben echte Pelze tragen. Eher laufe ich nackt durch die Straßen.


  VINCE VEGA


  Verlockende Vorstellung


  ZOË IONESCO


  Vince!!! ;-))


  VINCE VEGA


  Aber du isst schon genug? Du siehst auf dem Foto ziemlich dünn aus.


  ZOË IONESCO


  Ich bin ganz gesund und esse alles, was ich will. Am liebsten Pizza, Pasta oder ganz allgemein italienische Küche.


  VINCE VEGA


  Hast du dich denn schon mal mit jemandem aus dem Chat hier getroffen?


  ZOË IONESCO


  Ja mehrfach


  VINCE VEGA


  Und wie war’s?


  ZOË IONESCO


  Ausbaufähig


  VINCE VEGA


  Und welches war das schönste Kompliment, das du bisher dabei bekommen hast?


  ZOË IONESCO


  ;-) Dass ich besser in natura aussehe als auf den Bildern.


  VINCE VEGA


  Das würd ich gerne überprüfen


  Zoë zögerte einen Augenblick. Doch dann fasste sie sich ein Herz.


  ZOË IONESCO


  Dann lad mich doch auf einen Kaffee ein … oder einen Wein.
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  17.2.2011, 19:22


  Hardrock Café


  14, Boulevard Montmartre, Paris


  Sie hatten sich auf ein Erkennungszeichen geeinigt, um jeden Zweifel auszuschließen: Vince würde im Hardrock Café am Boulevard Montmartre auf sie warten und ein Buch ihres Namensvetters, des französisch-rumänischen Königs des absurden Theaters, Eugene Ionesco. Tatsächlich saß an einem Tisch in einem dunklen Winkel ein Mann, der Ionescos Les Rhinocéros neben sich liegen hatte. Sein Haar war etwas zu lang für ihren Geschmack, er trug eine altmodische Hornbrille, Blue Jeans, Biker Boots, ein olivgrünes Longsleeve und eine abgewetzte schwarze Lederjacke. Als sie sich dem Tisch näherte, erhob er sich und deutete doch tatsächlich so etwas wie eine Verbeugung an.


  Sie deutete auf das Buch. „Äh … Vince?“


  „Ja, genau. Aber das … das ist natürlich nur mein Facebook-Name.“


  „Klar.“ Sie kicherte. „Ich bin Zoë.“ Küsschen rechts, Küsschen links, Küsschen rechts.


  „Wollen wir uns nicht setzen?“


  „Doch, klar“, sagte sie.


  „Was darf ich dir zu trinken bestellen?“


  „Erst mal eine Cola, danke.“


  Während er die Kellnerin herbeirief und die Bestellung aufgab, musterte sie ihn. Sein Alter im Facebook-Profil schien der Realität zu entsprechen, um die vierzig kam hin. Seine Bewegungen waren etwas linkisch, seine Sprechweise und sein Gehabe etwas altmodisch, aber insgesamt gefiel er Zoë.


  Sie plauderten eine Weile, dann erlahmte der Gesprächsfluss. Er versuchte, die Situation zu retten, indem er nach der Karte griff und sagte: „Wollen wir mal schauen, was es hier so zu essen gibt? Du bist natürlich mein Gast.“


  Plötzlich fühlte Zoë sich in dieser Situation, hier mit diesem Mann, in diesem möchtegern-coolen Café, unbehaglich. „Ich danke dir für die Einladung, aber ich habe ja geschrieben, ich muss morgen sehr früh raus. Ich würde lieber gehen.“


  „Natürlich“, sagte er, doch die Enttäuschung war ihm an der Nasenspitze anzusehen.


  „Wenn ich mich beeile, kriege ich noch meine Metro“, sagte sie.


  „Alles klar, geh nur, ich kümmere mich um die Rechnung. Wir sehen uns online?“


  „Na klar!“, versicherte sie hastig und verließ fast fluchtartig das Hardrock Café.


  Er lachte tonlos, als die Tür hinter ihr zuschlug, und sah auf die Uhr. Als präzise eine Minute vergangen war, warf er achtlos ein paar Geldscheine auf den Tisch und eilte ihr nach. Er hatte ihren Treffpunkt geschickt gewählt: Um zum Abgang zur Metro zu gelangen, musste sie durch eine mit Unrat übersäte Gasse hinter dem Hardrock Café. Er vertraute darauf, dass dort um diese Uhrzeit kein Mensch mehr sein würde.


  Er sollte recht behalten. Zoë Ionesco hatte die Ohrstöpsel ihres iPods in den Ohren und hörte seine rasch näherkommenden Schritte erst, als es zu spät war. Sie fuhr herum und wollte davonrennen, doch der Mann, den sie als Vince Vega kannte, schloss mit zwei, drei raumgreifenden Schritten zu ihr auf.


  „Vince, was …“, bekam sie noch heraus, dann zuckte seine Hand aus der Jackentasche, packte ihren Hinterkopf und schmetterte Zoë Ionescos Schädel ein-, zwei-, dreimal brutal gegen die nächstgelegene Hauswand.


  Die Exfreundin Commissaire Maxime Fronzacs verlor das Bewusstsein und sackte in Vince Vegas Arme.
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  17.2.2011, 21:24


  Eine Villa im 16. Arrondissement


  Paris


  Während die Spurensicherer Danielle Kahns gesamtes Haus auf den Kopf stellten, alle denkbaren Flächen mit Fingerabdruckpulver bestäubten, alles Mögliche fotografierten, Proben von der kleinen Blutspur an der Frisierkommode nahmen und ansonsten als Großaufgebot eher ratlos herumstanden, hockte die Wölfin auf ihrem Lieblingssessel im Wohnzimmer und kaute Nägel.


  Sie versuchte, sich so klein zu machen wie möglich, nicht aufzufallen und nicht im Weg, ja quasi gar nicht vorhanden zu sein. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und grübelte. Auf dem Schoß hatte sie Danielles Laptop, auf dem nach wie vor die Facebook-Seite ihrer Freundin offen war


  Sie hatte von der Zeile mit der vulgären Drohung Vegas hochgescrollt und den gesamten vorabendlichen Chat Danielles mit diesem Vince Vega nachgelesen. Diese hatte, obwohl sie den Mann eindeutig nicht persönlich kannte und auch noch nie getroffen hatte, einen merkwürdig intimen, augenzwinkernden, sehr vertrauten Sprachduktus in diesem Chat zugelassen. Irgendetwas an Vega musste eine Saite in Danielle zum Klingen gebracht, musste sie sehr fasziniert haben – und das, obwohl sie gerade dabei gewesen war, sich auf eine längerfristige Affäre mit Nicolas de Ségur, immerhin einem verheirateten Mann, einzulassen.


  Was mochte das gewesen sein? Was war dran an diesem Vince?


  Während sie darüber nachdachte, schoben sich an Danielles Pinnwand alle Einträge eine Position nach unten. Einer ihrer Facebook-Freunde hatte demnach etwas Neues gepostet.


  Geza Wolf sah neugierig hin, was da auftauchte – und zuckte zurück:


  VINCE VEGA:


  DER PFAD DER GERECHTEN IST ZU BEIDEN SEITEN GESÄUMT MIT FREVELEIEN DER SELBSTSÜCHTIGEN UND DER TYRANNEI BÖSER MÄNNER. GESEGNET SEI DER, DER IM NAMEN DER BARMHERZIGKEIT UND DES GUTEN WILLENS DIE SCHWACHEN DURCH DAS TAL DER DUNKELHEIT GELEITET. DENN ER IST DER WAHRE HÜTER SEINES BRUDERS UND DER RETTER DER VERLORENEN KINDER. ICH WILL GROSSE RACHETATEN AN DENEN VOLLFÜHREN, DIE DA VERSUCHEN MEINE BRÜDER ZU VERGIFTEN UND ZU VERNICHTEN, UND MIT GRIMM WERDE ICH SIE STRAFEN, DASS SIE ERFAHREN SOLLEN: ICH SEI DER HERR, WENN ICH MEINE RACHE AN IHNEN VOLLSTRECKT HABE.


  8


  Augenzeugen


  18.2.2011, 8:11


  Eine unaufgeräumte Wohnung


  2, Rue Diard, Paris


  Marcel Rabelais saß auf seiner Couch, den Laptop vor sich, die rechte Hand an der Maus, und spielte Gems Swap II. Es war eines der zahllosen Browser Games, die Facebook ihm anbot, um die Zeit totzuschlagen. Er war von seiner Schicht heimgekommen und hatte keinen Schlaf gefunden. Die Flics hatten ihm keine Einzelheiten erzählt, aber die Tatsache, dass er offenbar einem Killer den Zugang zum Park ermöglicht hatte, der dann dort einen Mord begangen hatte, machte ihn fertig. Ihm ging nicht aus dem Kopf, dass er nach zwei Jahren bei der Bewachungsfirma auf einen falschen Polizisten hereingefallen sein sollte. Es ließ ihn keinen Schlaf finden. Rabelais drehte sich eine weitere Kippe und nahm einen erneuten tiefen Schluck aus der Wodka-Flasche, die vor ihm neben dem Laptop stand. Er schraubte sie der Einfachheit halber schon gar nicht mehr zu.


  [image: image]


  Der Mann, der Marcel Rabelais so großes Kopfzerbrechen bereitete, saß auf der anderen Straßenseite in seinem Geländewagen mit den stark getönten Scheiben und hatte ebenfalls einen Laptop auf dem Schoss, allerdings einen wesentlich neueren und leistungsfähigeren als der Wachmann. Er stand im absoluten Halteverbot direkt unter dem Verbotsschild, aber das scherte ihn nicht – wenn tatsächlich eine Politesse sich hier in dieser gottverlassenen Straße im sozialen Brennpunkt des 18. Arrondissements blicken ließ, würde ihm der Ausweis, der schon Rabelais dazu gebracht hatte, ihm die Schranke nach La Villette hinein zu öffnen, eben erneut gute Dienste tun müssen. Er lachte freudlos in sich hinein. Mit distanziertem Interesse sah er zu Rabelais’ erleuchtetem Fenster hoch. Der Kerl war jetzt eine knappe Stunde daheim – Zeit, anzufangen.


  Ein Streifenwagen, der langsam die angrenzende Rue Marcadet entlangfuhr, ließ ihn innehalten. Zufall – oder war Fronzac schneller gewesen, als er geglaubt hatte?


  Aber selbst wenn: Wann würden sie endlich begreifen, dass der HERR seine schützende Hand über ihn hielt und er ihnen damit einfach überlegen war? Wann würden sie ihn angemessen zu fürchten lernen, ihn, die strafende Hand Gottes? Nun, er hatte seine erste Jüngerin, seine Zeugin mit Augen und Mund, und sein nächstes Opfer erwählt. Doch zuerst … der Wachmann. Sein Blick wanderte wieder zu dem schmalen Fenster hoch.


  Das Licht war noch an. Er fuhr den Rechner hoch und warf als Erstes den IP-Scrambler an. Ein nützliches kleines Programm, das ihm ein befreundeter Hacker überlassen hatte: Es wies seinen Online-Aktivitäten alle paar Minuten eine neue Fake-IP-Adresse zu. Niemand würde das, was er online tat, zu ihm zurückverfolgen. Auf dem Gebiet war er einfach besser als seine Jäger.


  Sein Blick wanderte wieder zu dem Fenster gegenüber. Es war so lächerlich einfach gewesen, den Typen zu finden, physisch, hier in seiner Bruchbude, und in den erhabenen Weiten seines Jagdreviers, im Netz. Parc Cop 1987. Also bitte … sein Finger klickte auf FREUNDSCHAFTSANFRAGE ABSENDEN.
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  Was war das denn? Eine Freundschaftanfrage von einem Vince Vega? Der Typ verwendete ein Bild von John Travolta aus diesem Tarantino-Film als Avatar. Witzig. Keine Ahnung, wer das sein mochte … mal schauen. Marcel Rabelais klickte auf FREUNDSCHAFTSANFRAGE ANNEHMEN.


  Quasi ohne Zeitverzögerung öffnete sich seine Chat-Box. Es war dieser Vega.


  VINCE VEGA


  Hallo Marcel.


  PARC COP 1987


  Hallo … äh … Vince. Kennen wir uns?


  VINCE VEGA


  Aber ja.


  PARC COP 1987


  Ja?


  VINCE VEGA


  Klar. Ich kenne dich, und du solltest dich an mich erinnern.


  PARC COP 1987


  Wie meinst du das?


  VINCE VEGA


  Du hast mich vorletzte Nacht in den Park gelassen.


  Marcel Rabelais’ Hand begann zu zittern. Sein erster Impuls war, den Chat zu schließen, Facebook zuzuklicken, den Laptop herunterzufahren. Aber dann starrte er doch weiter wie gebannt auf den Schirm.


  VINCE VEGA


  Bist du noch da Marcel?


  PARC COP 1987


  Ja


  VINCE VEGA


  Gut …


  PARC COP 1987


  Wie hast du mich gefunden?


  VINCE VEGA


  Das war leicht.


  PARC COP 1987


  Und was willst du?


  VINCE VEGA


  Weißt du, ich hatte einen Bewusstlosen im Kofferraum.


  Das war nicht die Antwort auf seine Frage. Das wollte Marcel gar nicht wissen. Aber etwas an der Art dieses Fremden, mit ihm zu chatten, war geradezu hypnotisch. Er tippte als Antwort:


  PARC COP 1987


  Warum sagst du mir das?


  VINCE VEGA


  Willst du gar nicht wissen, was ich mit ihm gemacht habe?


  PARC COP 1987


  Nein


  VINCE VEGA


  Ich habe ihn an die Wand genagelt


  Mit einem Druckluftnagler


  Gekreuzigt habe ich ihn wie die Sünder links und rechts von Christus auf Golgatha


  Dann habe ich ihn geschnitten


  Ritze mit einem Skalpell


  Und dann zugesehen


  Genüsslich


  Wie er verreckt ist


  Oh all das Blut …


  PARC COP 1987


  Warum erzählst du mir das?


  VINCE VEGA


  Was hast du den Bullen erzählt?


  PARC COP 1987


  Nichts, gar nichts … ich weiß ja auch nichts


  VINCE VEGA


  Das ist gut so.


  Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust Marcel


  PARC COP 1987


  Ja klar, was?


  Marcels Hand zitterte so, dass er sich bei diesen drei einfachen Worten viermal vertippte.


  VINCE VEGA


  Ich möchte, dass das so bleibt. Ist das klar?


  PARC COP 1987


  Ja klar. Kein Wort werde ich sagen.


  VINCE VEGA


  Gut … gut so, mein kleiner Marcel.


  Du weißt ja, was sonst passiert oder?


  PARC COP 1987


  Was?


  VINCE VEGA


  Sonst kommt die Rache des HERRN über dich. Und dann kriegst du das nächste Kreuz.


  Der Mann im Auto schloss mit einem zufriedenen kleinen Grinsen die Chat-Box. Die nächsten Stunden würden für Marcel Rabelais hart werden.


  Rabelais war eingepfercht in seinem Ein-Zimmer-Wohnklo, allein mit sich und seiner Angst. Er setzte die Wodka-Flasche an, trank die Hälfte des restlichen Inhaltes in einem Zug und ging eine neue holen, ohne die zu drei Vierteln geleerte aus der Hand zu geben.


  Eine gute Stunde später war Marcel Rabelais bei der ersten Hälfte der dritten Flasche Wodka angelangt. In den siebzig Minuten seit dem abrupten Chatausstieg „Vince Vegas“ hatte er Angst in einem Maße gehabt, die er niemals für möglich gehalten hätte. Der Wodka hatte nur ansatzweise geholfen, sie etwas abzufedern. Er taumelte vom Sofa zu seinem ungemachten Bett und brach darauf zusammen. Die Flasche entfiel seiner Hand und rollte über das abgetretene Linoleum; farbloser Fusel bildete eine scharf riechende Lache. Seine selbstgedrehte Kippe verglomm zum Glück bei seinem Sturz ins Alkoholkoma, ehe sie größeren Schaden anrichten konnte.


  Der Mann im Auto sah auf die Digitalanzeige vor ihm am Armaturenbrett: 08:49. Zeit, mit Fronzac Kontakt aufzunehmen. Er wandte sich wieder seinem Laptop zu und fuhr Mozilla Thunder-bird, sein Mailprogramm, hoch.


  Maxime Fronzacs dienstliche E-Mail-Adresse war in seinem Adressbuch gespeichert, er klickte sie an. Er wartete eine volle Minute, die er der Vorfreude auf seinen nächsten Schachzug und dem innerlichen Frohlocken widmete. Dann verfasste er eine Mail an den Commissaire.


  BETREFF: ZOË


  WERTER COMMISSAIRE FRONZAC (ODER DARF ICH „MAFRO“ SAGEN? ICH FÜHLE MICH IHNEN SO NAHE!), ICH HABE NUN MADEMOISELLE IONESCO EBENSO IN MEINER GEWALT WIE DIESE FOTZE KAHN. ICH DENKE, DAS DÜRFTE SIE UND DIE FRAU DOKTOR AUS DEUTSCHLAND MOTIVIEREN, MICH, MEIN ANLIEGEN UND MEINE GOTTGEGEBENE MISSION ENDLICH IN ANGEMESSENER WEISE ERNST ZU NEHMEN.


  MEIN IST DIE RACHE.


  VINCE VEGA


  Dann startete er den Wagen und fuhr in den Märchenwald. Er hatte einen Menschen zu töten.
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  18.2.2011, 10:11


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Wir haben ihm vier große Becher Kaffee eingeflößt, dazu drei Aspirin, drei Croissants und eine Banane“, sagte der Berber zu Mafro. Khalil lehnte an der Wand in dem offenen, abgedunkelten Bereich, von dem insgesamt drei Verhörräume abgingen. Nur einer davon war im Augenblick besetzt. Alle drei waren über Einwegfenster von diesem Zuschauerbereich her einsehbar und über eine Gegensprechanlage mit diesem verbunden. „Aber meinst du, der Kerl würde jetzt langsam mal nüchterner werden?“


  Marcel Rabelais lag auf dem Tisch im mittleren Verhörraum, den Kopf auf den Unterarmen.


  Auf der anderen Seite des Tisches saß Geza Wolf, ein Musterbild konzentrierter Aufmerksamkeit. Ihre Stimme drang klar und kühl über den Lautsprecher nach draußen. „Monsieur Rabelais, würden Sie bitte den Kopf heben und mich ansehen? Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.“


  Marcel Rabelais rührte sich nicht. Die Wölfin blätterte in seiner Akte. Schule geschmissen, Jugendarrest, Vorstrafe wegen Körperverletzung. Einmal Trunkenheit am Steuer; er besaß derzeit keinen Führerschein. War durch die Fürsprache eines Bekannten seines Vaters in der privaten Bewachungsfirma gelandet. Viele Fehlzeiten, eine Abmahnung, weil er im Dienst getrunken hatte. Unmäßiger Raucher. Im Grunde eine klassische Suchtkarriere.


  „Wenn wir den Typen schnappen, er sich einen guten Anwalt nimmt und der diesen Rabelais vor Gericht in die Mangel nimmt, gebe ich ihm keine zehn Minuten, dann bricht er zusammen. Ein Säufer …” Der Berber zuckte die Achseln. „Wenn alles von seiner Zeugenaussage abhängt, brauchen wir diesen Typen gar nicht erst vor Gericht zu stellen.“


  „So weit sind wir noch lange nicht“, knurrte Mafro. „Um unsere Strategie vor Gericht kümmern wir uns zusammen mit der Staatsanwaltschaft, wenn wir dieses Schwein gefasst haben.“ Er trat dicht an Khalil heran und legte dem Kollegen mit der milchkaffeefarbenen Haut die Hand auf die Schulter. „Khalil, er hat möglicherweise Zoë in seiner Gewalt, und uns läuft die Zeit weg. Bitte hilf mir.“


  Khalil schaute über den Kopf seines etwas kleineren Kollegen in den Verhörraum hinein. Er verstand Mafros bodenlose, grenzenlose Angst, aber gleichzeitig war sie ihm peinlich – er wollte nicht die mühsam zurückgehaltenen Tränen in Fronzacs Gesicht sehen.


  Marcel Rabelais hatte den Kopf gehoben und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


  „Monsieur Rabelais, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit …“, drängte sie sanft.


  Ein uniformierter Polizist trat ein. „Commissaire Fronzac, haben Sie einen Augenblick?“


  Mafro nickte und folgte ihm aus dem Vorraum des Verhörbereiches auf den Gang hinaus.


  „Schießen Sie los, Fabregas“, drängt Mafro. „Waren Sie nochmal bei Mademoiselle Ionesco zuhause?“


  Nach dem Eingang der Mail des Killers hatte Mafro, ohne es zu wissen, genau so reagiert, wie dieser erwartet hatte: Er hatte sofort – und vergeblich – versucht, seine Ex-Freundin zu erreichen und parallel einen Streifenwagen zu ihrer Einzimmerwohnung geschickt.


  Fabregas nickte. „Sie hat nicht geöffnet. Wir haben uns Zutritt verschafft, aber da war nichts. Keine Einbruchsspuren, keine Spuren eines Kampfes in der Wohnung – und kein Hinweis, wohin Ihre … wohin Mademoiselle Ionesco gegangen sein könnte.”


  Mit anderen Worten: Zoë war spurlos verschwunden. Mafro war, als drehe sich die ganze Welt plötzlich wie rasend um ihn, als verlöre er den Boden unter den Füßen und müsse jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren und stürzen.


  Nein – er musste sich zusammenreißen. Musste sie retten. „Fabregas, sorgen Sie dafür, dass die Spurensicherung sich zügig in Zoës Wohnung begibt. Die sollen das Oberste zuunterst kehren. Ich will wissen, wo sie ist … und ich knöpfe mir derweil diese peinliche Karikatur von einem Nachtwächter vor.“ Mafro kreiselte herum.


  „Wir müssen noch einmal über die vorletzte Nacht sprechen, Monsieur Rabelais“, sagte Geza gerade, als Mafro wieder in den Verhörbereich trat.“ Rabelais sackte wieder in sich zusammen. Die Wölfin stand auf und ließ ihn im Verhörzimmer allein.


  „Was tun Sie hier draußen?“, ging Mafro hitzig auf sie los, kaum dass sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. „Sie sind die Psychologin, Sie haben gesagt, wenn er etwas weiß, holen Sie es aus ihm heraus …“


  „Beruhigen Sie sich, Commissaire Fronzac“, versetzte sie kühl. „Ich tue, was ich kann. Und jetzt gerade kann ich unserem derzeit wichtigsten Zeugen noch einen Kaffee holen.“


  Einige Minuten später nahm sie mit zwei Bechern duftenden, heißen Kaffees wieder vor Rabelais Platz. „Reden Sie mit mir über den Mann mit dem Polizeiausweis“, nahm sie den Faden wieder auf.


  „Polizei … Sie sind doch Polizei“, nuschelte Rabelais.


  „Korrekt, aber wir wollen jetzt nicht über mich und meine Kollegen sprechen, sondern über den Mann, den Sie aufs Gelände gelassen haben.” Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Gehen wir doch noch mal durch, was Sie uns schon erzählt haben, als wir bei Ihnen draußen in La Villette waren.“


  Geza warf einen Blick in ihr offen vor ihr liegendes Moleskin. „Sie sprachen zum Beispiel von einem Geländewagen, den er fuhr.”


  Rabelais sagte nichts, nickte aber verstohlen. Sein alkoholgetränktes Hirn arbeitete so hektisch es eben konnte: Von dem Wagen hatte er schon geredet … dahinter konnte er nicht mehr zurück … aber sonst nichts verraten … bloß nicht …


  „Können Sie mir die Fahrzeugmarke nennen?“, störte die Stimme der seltsamen Ausländerin seine Gedanken.


  Der Wachmann schüttelte den Kopf.


  „Welche Farbe hatte der Geländewagen?”


  „Dunkel … glaube ich.“


  „Dunkel, soso.“ Sie notierte etwas in ihrem Notizbuch. „Ein blauer Mercedes also“, murmelte sie, ohne aufzusehen.


  Rabelais schüttelte automatisch den Kopf. „Nein, nein, Peugeot. Kein Mercedes.”


  Sie hob den Kopf und sah ihn dabei so merkwürdig an. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, die blöde Kuh hatte ihn reingelegt!


  Sie ging entspannt darüber weg. „Reden wir über den Mann selbst.“


  Rabelais leckte sich nervös die Lippen.


  „Sie haben ja mit ihm gesprochen, und zwar gar nicht so kurz. Wie war er gelaunt, Ihrer Meinung nach? Können Sie mir das sagen?“


  Wieder nickt er. „Er … er war irgendwie … sehr dienstlich, verstehen Sie?“


  „Ja, das war der Begriff, den Sie auch im Gespräch mit Commissaire Ungerer schon verwendet haben“, sagte sie. Sie hatte dessen Vernehmungsprotokoll über seine erste Unterhaltung mit dem Wachmann eingehend gelesen, und die Wölfin vergaß selten etwas, das sie gelesen hatte. Wieder schenkte sie ihm ihr aufmunterndes Lächeln. Es war eine der stärksten Waffen in ihrem Arsenal. „Können Sie mir sonst irgend etwas zu dem Mann sagen, das Sie bisher vielleicht zu erwähnen vergessen haben, Monsieur Rabelais?“


  Rabelais beschloss, ihr etwas zu geben, was ihr nichts brachte. „Er trug eine dunkle Windjacke mit so einem Hahn drauf. Und so eine Mütze wie die Franzosen in den Karikaturen. Oder in der Werbung.“


  Er redete von einer Baskenmütze.


  „Mein Vater hatte so eine.” Rabelais griff nach seinem Kaffee – Geza hatte ihn weder gesüßt noch Milch hineingetan –, doch seine Hand zitterte so stark, dass er eine nicht unerhebliche Menge beim Versuch, das Trinkgefäß an den Mund zu führen, verschüttete. „Tut mir leid.”


  Geza entnahm ihrer Handtasche gelassen ein Papiertaschentuch und wischte den Tisch trocken. „Macht ja nichts. Das kann passieren.“


  „Ein Hahn, jawohl.“ Rabelais nickte eifrig. „Auf … auf seiner Windjacke. Hahn. Hahn.”


  „Woran an erinnern Sie sich sonst noch?“


  „Nichts …“ Rabelais’ Stimme versagte, er schlürfte geräuschvoll Kaffee und schüttelte melancholisch den Kopf.


  „Reden wir über seine Größe. Wie groß war er?“


  Rabelais stierte sie nur an, als habe er komplett den Kontakt zur Wirklichkeit verloren.


  „War er in etwa so groß wie Sie, Monsieur Rabelais? Und wie war er gebaut?“


  Marcel Rabelais rülpste vernehmlich. Es roch sauer und nach billigem Alkohol.


  Mafro rieb sich die Augen. So kamen sie gar nirgendwo hin.


  „Warum hat der bloß so viel gesoffen?“, fragte Khalil. „Der Kerl weiß ja ungestützt nicht mal, welchen Wochentag wir haben.“


  Im Verhörraum hob Rabelais den Kopf von seinem Kaffeebecher, in den er ein Weilchen trübsinnig gestarrt hatte. „Kann ich vielleicht statt Kaffee was Richtiges zu trinken haben? Ich habe einen Mordsbrand …”


  Mafro wirbelte herum. „Jetzt reicht’s.“


  Er marschierte in den Verhörraum, nur ein paar Schritte weit, und baute sich dort drohend auf. Rabelais’ Kopf ruckte zu ihm herum.


  „Monsieur Rabelais.“ Geza berührte behutsam den Arm ihres Gesprächspartners, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


  Er entriss ihr seinen Arm.


  „Commissaire Fronzac kennen Sie ja schon“, sagte sie besänftigend und warf gleichzeitig Mafro einen vernichtenden Blick zu.


  Rabelais’ Blick irrte zwischen den beiden hin und her.


  „Denken Sie noch mal an den Mann mit dem Geländewagen, Monsieur Rabelais“, insistierte Geza. „War er größer als Commissaire Fronzac? Oder eher kleiner?“


  Rabelais starrte Mafro an, als habe ihm die Psychologin eine extrem schwere Aufgabe gestellt, die er nur durch Betrachten des Neuankömmlings zu lösen hatte.


  „Nicht … nicht viel.”


  „Danke. Sehen Sie, es geht doch.“ Sie machte eine Notiz in ihrem Moleskin. Nicht viel größer also?”


  „Ja.” Rabelais rang um Fassung; die Stimme dieser Frau war fast so hypnotisch wie die Art, wie dieser Vega schrieb. Er musste einfach antworten. Verdammt, sein Kopf tat so weh auf einmal. „Ungefähr wie der da.“


  „Dann reden wir als nächstes mal über sein Gesicht. Wie sah es aus?“


  „Nein … nicht mehr reden …. nichts sagen …“ Rabelais schwitzte jetzt stark, und das lag nicht nur am Alkohol in seinem System.


  Geza sah Mafro an, der ihren Blick einigermaßen überrascht erwiderte. Jemand hatte ihren Zeugen unter Druck gesetzt. „Sie sagten, er hat Ihnen seinen Dienstausweis von der Polizei gezeigt.“


  Sicheres Terrain. Rabelais nickte erleichtert.


  „Ich möchte, dass Sie sich an diesen Moment zurückerinnern, Monsieur Rabelais. Er ist gerade aus dem Wagen gestiegen, da an der Schranke. Jetzt hält er Ihnen seinen Dienstausweis unter die Nase, richtig?“


  Rabelais nickte mit geschlossenen Augen.


  „Gut. Sehr gut.” Geza zögerte. „Wie sah er aus? Der Ausweis?”


  „Irgendwie lila. Fliederfarben, sagt man, glaube ich.” Er starrte wieder in seinen Kaffee. „Flieder, ja … Flieder.“


  Erneut tauschten Geza und Mafro einen Blick. Die normalen Dienstausweise der Police Judiciaire waren weiß mit dunkelblauem Druck. Fliederfarbener Druck besagte, dass der Ausweis einem Mitglied einer Spezialeinheit war – etwa des DSCS. Außerdem fuhr er einen Peugeot-Geländewagen und besaß eine Baskenmütze. Das reichte immer noch nicht.


  Aber es war etwas mehr, als Rabelais ihnen spontan direkt vor Ort gegeben hatte. Aber die Zeit verrann.


  „Wir machen eine kleine Pause“, sagte Geza und zog Mafro mit sich nach draußen. Dort wartete schon Fabregas auf sie, der sich in der Zwischenzeit mit den Verkehrsüberwachungskameras im Umfeld von Zoës Wohnung befasst hatte. Sie wussten jetzt, dass sie am frühen Abend allein die Wohnung verlassen und die U-Bahn genommen hatte.


  „Alles klar“, sagte Mafro müde. „Setzen Sie sich mit den Verkehrsbetrieben in Verbindung, Fabregas – die haben ja auch ein geschlossenes Kamerasystem. Versuchen Sie zu rekonstruieren, wo Zoë hingefahren ist und wie es dann weiterging.“ Der Polizist nickte und verschwand.


  „He!“ Unvermittelt dröhnte Rabelais’ Stimme aus der Gegensprechanlage. „He, Psychofrau! Ich habe nichts getan! Ich will jetzt heimgehen!”


  Geza seufzte. Sie öffnete die Tür wieder. „Ich weiß, Monsieur Rabelais, ich weiß“, sagte sie begütigend.


  Er weinte. „Ich will heim.“ Völlig kraftlos sackte er in seinen Stuhl.


  Geza schloss die Tür wieder. „Fronzac, ich glaube, mehr kriegen wir für den Augenblick nicht aus ihm heraus.“


  Rabelais war wieder vorwärts auf den Tisch gesackt. Er schien eingeschlafen zu sein.


  Geza sah Mafro eindringlich an. „Der Typ ist fertig. Er kann nicht mehr.”


  Mafro wusste, er musste dieser unschönen Tatsache ins Auge sehen. „Stecken wir ihn in eine Ausnüchterungszelle“, schlug er vor.


  „Oder wir geben ihm ein paar Kurze, dann kriegt er kurzzeitig wieder die Kurve“, warf Khalil ungerührt ein.


  „Ich ziehe einen Arzt hinzu“, sagte die Wölfin. „Er kommt über Nacht in ein Krankenhaus, medizinische Entgiftung und so, und morgen früh um acht machen wir weiter. Ob es etwas bringen wird, ist eine andere Frage. Vielleicht gibt er uns morgen mehr.”


  Sie begegnete Khalils Blick, der sagte, was sie dachte: „Oder auch nicht.“


  Mafro nickte zögernd und sah auf die Uhr. 14:08. Sein Magen knurrte. Er war ohne Frühstück hergekommen und hatte bisher nichts zu Mittag gegessen.


  Fronzac sehnte sich nach einem Essen bei seinem Lieblingsinder und einer Massage bei seinem Kumpel Eugène, der Physiotherapeut war. Sein Nacken fühlte sich bretthart an. „Gut, morgen um acht.” Geza nickte und zückte ihr Handy.


  Dann ließ sie es noch einmal sinken und sah Mafro an. Schmetterlingsleicht berührten ihre Finger seine Schulter. „Wir holen Zoë da raus, Mafro. Zoë und Danielle.”


  „Wir müssen unbedingt gut auf Rabelais aufpassen“, schaltete sich Khalil ein. „Er ist unser einziger Zeuge, egal wie vage seine Angaben bisher waren.“ Mafro nickt erneut; unwillkürlich zuckten Bilder von Kyls Leichnam vor seinem inneren Auge auf.


  „Wir sollten ihn unter Polizeischutz stellen“, stimmte auch Geza zu. „Mafro – sprechen Sie am besten persönlich zwei uniformierte Kollegen an, denen Sie trauen und weisen Sie sie an, Rabelais bis morgen früh keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ihm darf nichts zustoßen.”


  In diesem Augenblick flog die Tür auf. Atemlos kam Fabregas herein geschnauft. „Äh, Commissaire Fronzac, Commissaire Larbi …“, keuchte er. „Ich glaube, Sie sollten besser sofort raus ins Foyer kommen.“


  Khalil sah ihn alarmiert an. „Was ist los?“


  „Einer der Kollegen hat mich gerade angefunkt. Dr. Eude steht auf der Treppe vor dem Gebäude und gibt eine improvisierte Pressekonferenz.“


  „Wie bitte?“, fragte Khalil.


  Mafro war bereits losgerannt. Bisher hatten er und Dr. Wolf auf strenge Informationskontrolle, ja im Falle seines Fernsehinterviews sogar auf Manipulation dessen, was an die Medien ging, gesetzt. Ungesteuertes Faktenstreuen war so ungefähr das Letzte, was sie jetzt brauchten. Am Klacken ihrer Absätze hörte er, dass Geza ihm dicht auf den Fersen war.


  Er bog scharf links ab, ließ die Telefonzentrale rechts liegen und stürmte durch das kühle, steinerne Foyer des alten Präfekturgebäudes. Der rechte Flügel der Eingangstür war festgestellt. Mafro sah Dr. Eudes Rücken und jenseits davon ein Kamerateam.


  Wenn die Psychologin Rabelais auch nur mit einer Silbe erwähnte, konnte sie ebenso gut ins Verhörzimmer gehen und ihn selbst erschießen.


  Dann hörte er ihre schneidende, klare Stimme.


  „Wir wissen inzwischen, dass der Täter seine Opfer auf Facebook findet. Derzeit verhören wir einen Zeugen, der ihn gesehen hat und gehen davon aus, dass seine Personenbeschreibung unmittelbar zu einer Identifikation und Festnahme des Facebook-Killers führen wird.”


  Facebook-Killer? War sie von allen guten Geistern verlassen?


  „Oh, Scheiße”, hörte er Geza hinter sich halblaut sagen. Er hätte es nicht besser zusammenfassen können.


  Mit zwei Schritten war Mafro an Dr. Eudes Seite. Klar, er hatte gespürt, dass Gezas zentrale Rolle bei diesem Fall schwer an ihrer Ehre gekratzt hatte, aber das hier musste sofort aufhören.


  „Wie gesagt“, fuhr Dr. Eude fort, „wir haben einen Augenzeugen. Seine detaillierte Personenbeschreibung wird meine Theorie …“


  „Danke, meine Herrschaften, das war’s.“ Während Mafro das laut und klar in den frühen Nachmittag posaunte, umfasste er Dr. Eudes Oberarm mit einem schraubstockartigen Griff. Dann schob er sich vor sie und schirmte sie vor der Kamera ab.


  „Mafro, was soll das?”, zischte sie leise hinter seinem Rücken. Es ließ sich kaum überhören, dass sie stinksauer war. „Die Medien haben ein Recht …“


  „Noch ein Wort, und ich trete Sie um, Frau Kollegin“, sagte Geza leise, aber sehr, sehr deutlich von noch weiter hinten.


  Mafro verbiss sich ein Grinsen. Mit stählernem Blick sah er die kleine Gruppe der Journalisten der Reihe nach an. Das Kamerateam kam von TF 1. Ein Reporter von Le Monde, den er nicht namentlich kannte. Mafro kniff die Augen zusammen. Auf seinem Presseausweis, den er deutlich sichtbar an die Brusttasche seines Jacketts geclipt hatte, stand „Thierry Juneau“. Sie alle erwiderten seinen Blick mit sensationsgierigen Augen. Haie, die Blut gerochen hatten. „Arbeiten Sie am Fall des Facebook-Killers, Commissaire Fronzac?“, rief Juneau.


  „Kein Kommentar“, antwortete Mafro.


  „Was können Sie uns über diesen Augenzeugen sagen?“ Die Frage kam von Elle Santino, der jungen, hungrigen, investigativen Fernsehjournalistin von TF 1, die mit dem Kamerateam hier war. Sie kam zwei Schritte auf ihn zu, ein Mikrofon gereckt.


  „Wie sieht der Facebook-Killer aus? Dr. Eude sagte, Sie haben eine Personenbeschreibung“, hakte Juneau nach, ermutigt von der Kühnheit der jungen Kollegin.


  Mafro wurde klar, dass er aus dieser Nummer nicht mehr ganz ohne Stellungnahme herauskommen würde. „Das DSCS geht im Augenblick in dem Fall, den Sie ansprechen, mehreren konkreten Spuren nach“, sagte er. „Ich gebe Dr. Eude recht, wir rechnen in allernächster Zeit mit einer Festnahme.“ Er reckte das Kinn und versuchte, Zuversicht zu vermitteln.


  „Was heißt, in allernächster Zeit“? Juneau ließ nicht locker.


  Mafro sah ihn an. „Wir werten derzeit vielversprechende Hinweise aus.”


  „Kommen diese Hinweise von dem Augenzeugen?“ Das war wieder Elle Santino gewesen.


  Mafro zögerte. Höchste Zeit für Schadensbegrenzung. „Die Polizei von Paris wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie den Augenzeugen in Ihren Berichten nicht erwähnen würden.“


  Von einem Augenblick auf den anderen herrschte auf der Treppe vor ihm vollkommene Stille.


  „Wie bitte?“ Elle Santino tat, als hätte man sie noch nie gebeten, eine Information vorübergehend zurückzuhalten.


  „Kamera aus“, befahl Mafro. Elle warf ihrem Kameramann einen Blick zu, und das rote Lichtchen an seinem Aufnahmegerät erlosch. Selbst Juneau ließ sein Diktiergerät sinken.


  „An diesem Punkt würde das DSCS es als persönlichen Gefallen Ihrerseits verstehen, wenn Sie uns die Chance gäben, in Ruhe einigen Hinweisen nachzugehen. Bitte erwähnen Sie den Augenzeugen, von dem Dr. Eude gesprochen hat, mit keinem Wort.“


  Damit wirbelte er mit ausgebreiteten Armen herum, so dass die beiden Psychologinnen keine andere Chance hatten, als ihm ins Gebäude voranzugehen. Schwer fiel die Doppeltür hinter ihm zu und schloss die völlig verblüfften Medienvertreter aus.


  Zwischenspiel 2


  Der Dritte Dritte Zweitausendrei. Der Tag war in der Rückschau eine einzige Katastrophe gewesen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, Marie-Ange hatte ihre Hochzeit seit mindestens zehn Jahren geplant und hatte schon Vorlagen für alles Mögliche gesammelt. Sie wollte eine komplett durchgestylte Hochzeit, die von vorn bis hinten nach dem Geld ihrer Eltern roch. Natürlich mit einem weißen, in Mailand maßgefertigten Brautkleid wie ein Sahnebaiser (nicht, dass sie Jungfrau gewesen wäre – er persönlich war der Ansicht gewesen, sie hätte kein Weiß tragen dürfen, und ein etwas preiswerteres Kleid hätte es auch getan, aber sie hatte ihn mit dem Argument mundtot gemacht, ihr Vater bezahle schließlich das Kleid, also solle er sich heraushalten), eine Kutsche, Rosenblätter streuende Kinder und Körbe mit weißen Tauben, die ihre Spalier stehenden Freunde nach der Trauung gen Himmel entließen. Eine kirchliche Hochzeit hatte es nur gegeben, weil die Kirche so einen feierlichen Rahmen abgab – Gottes Segen, das hatte er schockiert bei den Vorgesprächen festgestellt, war weder Marie-Ange noch ihren Eltern wichtig gewesen. Doch er hatte nicht den Mut, die Festigkeit gehabt, an dieser Stelle die Weichen anders zu stellen.


  Er hätte es besser wissen müssen.


  Von vornherein hatte auch festgestanden, dass die standesamtliche Trauung an ihrem Geburtstag am 2. Februar stattfinden würde. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, zur Erfüllung ihrer fest gefügten Mädchenpläne habe ihr bisher nur der Mann zur Umsetzung gefehlt – und in seinen schwarzen Momenten hatte er gedacht, es hätte statt seiner auch irgendein beliebiger Anderer sein können. Den „Hochzeitsordner“ hatte er an dem Morgen, nachdem sie ja gesagt hatte, zum ersten Mal gesehen, und von da an hatte er sich zu ihrem ständigen Begleiter gemausert. Die wenigen sich aktuell ergebenden Fragen entschied sie zusammen mit ihrer Mutter Wanda. Seine Meinung war im Grunde zu keinem Zeitpunkt gefragt gewesen.


  Nun, sie hatte den „Mann ihrer Träume“, wie sie in der (selbstverständlich genau wie die Tischkarten auf teures, cremefarbenes Papier gedruckten) Einladungskarte schrieb, gefunden. Der große Tag der beiden war ein Montag, einer, der für den frühen Frühling in Frankreich sehr warm war. Die Getränke hatte Marie-Anges Familie, die seit Wochen von nichts anderem mehr sprach als von der Hochzeit ihrer Tochter mit ihm, schon am Wochenende zuvor aufgebaut und zu kühlen vergessen – Wasser wie Wein. Sie hatten in einem Schlosshotel am Rande des Bois de Boulogne feiern wollen, aber das hatte er nicht gewollt – eine Fahrt von einer Dreiviertelstunde in so ein widerwärtiges Luxusambiente, das hatte ihm nicht gefallen. In diesem einen Punkt hatte er sich durchgesetzt. Die Fenster des Gemeindesaales, den sie stattdessen angemietet hatten, sollten wegen der Lärmbelästigung geschlossen bleiben, hatte man ihnen eingeschärft. Der Saal gehörte zum Gemeindehaus der Kirchgemeinde, in der das Haus lag, das er und Marie-Ange direkt nach der Ehe zu beziehen gedachten. Die ununterbrochenen Ermahnungen kamen von einem seltsamen, dicken, irgendwie knorrigen, wohl ursprünglich einmal aus Polen immigrierten Kirchendiener mit riesiger, roter Schnapsnase, der eine Einliegerwohnung in dem Festsaal bewohnte und französisch nur unzulänglich sprach.


  Aber egal – er hasste Lärm ohnedies. Zu einer Hochzeit gehörte für ihn Harmonie. Bereits bei der Begrüßungsansprache hatte er erwähnt, dass sie den Saal wegen der drohenden Lärmbelästigung nur bis ein Uhr hatten anmieten können, was zu spöttischen Kommentaren und dem einen oder anderen Buhruf von Leuten, die er persönlich gar nicht kannte, geführt hatte. Die Musik, von der er befürchtet hatte, sie würde sich als Quelle dieser Lärmbelästigung erweisen, war denn auch tatsächlich zum Streitpunkt unter den Gästen geworden. Sie hatten Marie-Anges Bruder und dessen Frau im Vorfeld damit beauftragt, den ganzen Abend über leise Hintergrundmusik einzuspielen, und die beiden hatten sich viele Gedanken gemacht. Sie hatten dem Brautpaar eine Playlist vorgelegt, so dass Marie-Ange und er ungefähr gewusst hatten, was sie aufzulegen gedachten. Er und Marie-Ange hatten den beiden ein Jahr zuvor denselben Liebesdienst erwiesen und quasi die DJs gemacht. Doch damit waren die Gäste nicht zufrieden. Dauernd dokterte irgendeiner an der Musikanlage herum und drehte sie leiser, lauter oder wollte andere Musik (die das Brautpaar aber nicht zu bieten hatte). Irgendwann hatten sein frischgebackener Schwager und dessen Frau frustriert aufgegeben, ihr Musikprogramm durchzudrücken, und zu trinken begonnen.


  Leider hatte sich niemand an ihre Bitte gehalten, Beiträge zum Festprogramm unbedingt vorher mit den Trauzeugen abzustimmen. Stattdessen gab es massenhaft öde, angeblich „spontan eingebrachte“, furchtbare, von Peinlichkeit strotzende Spiele, wie sie jedes zweite Brautpaar durchleiden musste. Wenigstens kam er um die traditionelle Brautentführung herum …


  Marie-Anges grenzdemente Patentante führte im Anschluss daran ein mindestens fünfundvierzig Minuten dauerndes Video aus den Kindertagen der Braut vor, in dem aber überwiegend „der neue Renault in Spanien“ oder „wir in unserem Ferienhaus in der Gascogne“ zu sehen waren; der sterbenslangweilige Film sagte nichts über das Mädchen mit den Marie-Ange-Zöpfen aus. Seine geliebte Braut, sein Engel litt augenscheinlich mit jeder Minute. Zum Abschluss gab es dann noch Squaredance für alle zum Mitmachen, angestiftet und ohne Gnade durchgezogen von einem der wenigen gemeinsamen Schulfreunde, die sie eingeladen hatten und der mittlerweile zu einem glühenden Anhänger dessen geworden war, was er als „einzigartige Kultur der USA“ bezeichnete. Das Programm, das bis dahin an Peinlichkeit kaum noch zu überbieten war, endete mit dem einzigen, was er wirklich schön fand: einer kurzen Einlage eines alten Freundes Marie-Anges, des Opernsängers Jerome Delors. Der Eröffnungswalzer, den er mit Marie-Ange tanzte und für den beide seit Wochen geübt hatte, fand schließlich kurz vor Mitternacht statt, als die diversen anwesenden Kinder befreundeter Paare schon quengelten. Ein klein wenig wurde dann noch getanzt (Delors sprang als DJ ein, weil Marie-Anges Bruder Zachary kaum noch stehen konnte), aber die Stimmung war auf dem Nullpunkt, und gegen halb ein Uhr waren nur noch so wenige Gäste da, dass Marie-Anges Mutter schon mal das Licht anknipste und zusammen mit den beiden jungen Frauen, die sie zum Bedienen der Gäste engagiert hatten, aufzuräumen begann. Die letzten Gäste verstanden, dass das ihr Stichwort war, und zogen sich zügig zurück.


  Als er eine Plastikkiste mit halbleeren Schnapsflaschen auf den Parkplatz schleppte, hemdsärmelig, durchgeschwitzt, komplett enttäuscht und erschöpft, sah er in einer dunklen Ecke ein paar Leute zusammenstehen und rauchen: Seine Frau, ihre Eltern und diesen Jerome Delors. Einem Impuls folgend drückte er sich in den Schatten und lauschte.


  „… aber es hat ja unbedingt ein Polizist sein müssen, ein Bulle“, sagte Wanda gerade, die Stimme schrill und weingeschwängert, aber deswegen sicher nicht weniger ehrlich. „Du hättest wirklich jeden Mann haben können, einen Akademiker, einen Kollegen von der Schule, meinetwegen Jerome hier … aber es musste ja unbedingt dieser … dieser christliche Fundamentalist sein, dieser … Katholikentaliban!“


  Er stand da und zitterte, reglos; der Schweiß lief ihm in Sturzbächen über Stirn und Oberkörper. Sie … sie verabscheuten ihn … alle …


  „Ach Wanda, du weißt doch, wie es ist“, hörte sie die gutmütig rumpelnde Stimme von Yves, Marie-Anges Vater. Er war Politikprofessor an der Sorbonne. „Die Eltern lesen Sartre und Camus, kiffen, praktizieren freie Liebe …“


  Er bebte jetzt unkontrolliert.


  „… haben Che-Poster an der Wand und besetzen Häuser, und die Töchter werden dann gluckende, kleinbürgerliche Spießerinnen und Hausmütterchen und heiraten nach dem ersten Kuss irgendeinen … Bullen. Die einzige Form der Revolte gegen eure Achtundsechziger-Revoluzzer-Eltern, die euch armem Kindern bleibt. Der moralische Rollback.“


  Er konnte den Tonfall des Professors nicht deuten. Abscheu? Hass? Oder doch gutmütiger Spott?


  „Ach kommt schon.“ Jerome Delors zog heftig an seiner Gauloise, und die Glut leuchtete orange durch die Nacht. „Jetzt seid mal nicht zu hart zu ihr.“ Er hielt kurz inne und fuhr dann mit seiner melodischen, weit tragenden Stimme fort: „Was mich interessiert, Marie-Ange, mein liebes Engelchen: Wie ist der Sex bei euch beiden? Gigantisch? Unvergleichlich? Hart und rattenscharf?“ Auch er war voll, aber er artikulierte mit der Routine des Bühnenkünstlers.


  Marie-Ange zögerte einen Tick zu lange.


  „Na komm schon, Engelchen, ich will es wissen.“


  „Ach Jerome … in einer Ehe ist Sex doch nicht alles. Und ich liebe ihn nun mal“, sagte sie dann halblaut.


  „Autsch“, sagte er, „das klingt ja nicht gerade, als ob sich auf dem Höhepunkt die Erde unter euch auftut …“


  „Lass mich in Ruhe, Jerome.“


  „Du, Marie-Ange … nur, damit die Fronten hier klar sind: Wenn dein Mann impotent ist, ruf mich an, und ich springe ein … Du weißt ja, in welchem Hotel ich nächtige. Meine Zimmernummer ist 102. Ich bin auch bereit, deine Hochzeitsnacht zu retten.“


  Die Plastikkiste ging zu Boden.


  Die Schnapsflaschen zerbarsten lautstark.


  Peinlich berührt spritzten die vier auseinander, Marie-Ange kam herüber und half ihm wortlos, die Scherben aufzusammeln.


  Er schnitt sich an einer der Glasscherben, und sein Blut mischte sich auf den Knochensteinen des Parkplatzes mit dem Eau de Vie.


  [image: image]


  Als er vier Jahre später diesem Jerome Delors mit einem Tranchiermesser die Kehle durchschnitt, diesem dreckigen Hahnrei, nachdem er ihn in flagranti mit Marie-Ange im Bett erwischt hatte, war sehr viel mehr Blut geflossen. Er hatte geröchelt, und Luft war pfeifend aus der durchtrennten Luftröhre entwichen.


  Der Opernsänger würde nie wieder über ihn lästern. Nie mehr. Über ihn nicht und auch über sonst keinen.


  Dann hob er den Kopf und sah Marie-Ange an, die mit angstweiten Augen zu ihm aufstarrte. Das Messer ließ er sinken.


  „Keine Angst, mein Engel, ich werde dir nichts tun … aber von nun an bestimme ich, wie unsere Ehe läuft … Komm her.“
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  Vexin


  18.2.2011, 11:02


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Bis sich die Türen hinter ihm schlossen und er sich damit nicht mehr im Sichtbereich der Medienvertreter befand, hatte Mafro gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Kaum aber waren die beiden Türen mit vernehmlichem Klacken zugefallen, stürmte er wie ein wütender Stier in Richtung der Treppe zu seinem Büro und zerrte Dr. Eude ohne jede Rücksicht einfach mit. Sie hatte keine andere Wahl, als auf ihren hohen Hacken so gut sie konnte mit dem Commissaire Schritt zu halten.


  Als sie auf der halben Treppe an Fabregas vorbeikamen, hielt Mafro inne. „Fabregas, Sie sind mir dafür verantwortlich, dass bis auf Weiteres kein Reporter und schon gar keine Kamera dieses Gebäude betritt. Wir müssen wenigstens ansatzweise die Kontrolle darüber behalten, wie viel von diesem beschissenen Fall an die Öffentlichkeit gelangt.“


  Fabregas setzte sich mit einem knappen Nicken kommentarlos in Richtung Hauptportal in Bewegung.


  Ohne ein weiteres Wort zerrte Mafro Dr. Eude dann weiter; bis in sein Büro lockerte er seinen Griff um ihren Arm keine Sekunde lang. Wahrscheinlich tat er ihr weh, aber seine Nerven lagen so blank, dass ihm das vollkommen gleichgültig war. Nur Sekunden nach den beiden trat die Wölfin ein; sie strahlte regelrecht vor Zorn und unterstrich, was sie empfand, indem sie lautstark die Tür hinter sich ins Schloss warf. Dann ließ sie sich in einen von Mafros Besucherstühlen fallen.


  „So, jetzt reicht es aber“, knurrte Dr. Eude, deren Gesicht weiß wie die Wand war und deren Augen Funken zu sprühen schienen. „Was ist nur in euch beide gefahren? Wenn ich mit der Presse spreche, habt ihr gefälligst die Füße stillzuhalten …”


  „Wer, bitte, ist gestorben und hat Ihnen das Amt der Pressesprecherin vererbt?“, fiel ihr Mafro ins Wort.


  Dr. Eude stand mit offenem Mund da. Dann schloss sie ihn langsam wieder. Es erinnerte Mafro ein wenig an die Karpfen, die seine Mutter zu Weihnachten häufig einen Tag in ihrer heimischen Badewanne zwischenzulagern pflegte. Doch dann lief die Psychologin rot an und stieß ihm die flache Hand vor die Brust.


  „Das DSCS hat keinen offiziell ernannten Pressesprecher, das wissen Sie genau. Mir ist klar, dass Sie das in der Vergangenheit gerne mit erledigt haben, aber ich bin genauso Teil dieser Sonderkommission wie Sie, und ich darf …“


  Mafro hob so gebieterisch die Hand, dass Eude überrascht verstummte. Dann ging er um seinen Schreibtisch herum, setzte sich dahinter und richtete das Wort an sie: „Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Madame le Docteur. Hören Sie zu und prägen Sie sich jedes Wort ganz genau ein, denn ich habe nicht vor, mich zu wiederholen. Der Commandant hat Madame Wolf hier zu diesem Fall nicht hinzugezogen, weil er der Auffassung war, sie hätten das Geschehen voll im Griff.“ Geza senkte peinlich berührt den Kopf. „Sie hat ihre Sache bisher sehr gut gemacht. Sie hat auf einen Serientäter gesetzt, als Sie noch starre Lehrbuchargumente gegen diese These ins Feld geführt haben, und konnte die Serie sogar um einige Fälle erweitern, die Ihnen, Manet und dem Rest der Backoffice-Rechercheure entgangen sind. Außerdem hat sie sich hervorragend in die laufende Ermittlung eingefügt, und das, obwohl wir auf eine Einarbeitung quasi vollständig verzichten mussten, weil sich die Ereignisse seit Tag eins ihres Aufenthaltes hier überstürzt haben. Wir arbeiten hervorragend zusammen.“


  „Ich habe schon erkannt, dass Sie eine mir unbegreifliche Vorliebe für meine verehrte Kollegin aus Deutschland entwickelt haben“, entgegnete Eude spitz, als sei Geza gar nicht anwesend. „Ich sehe dennoch nicht …“


  „Jetzt hat unser – wie sagten Sie doch so schön? – Facebook-Killer meine Ex-Freundin und eine befreundete Kollegin von Madame Wolf in seiner Gewalt“, schnitt Mafro Dr. Eude erneut das Wort ab. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie aus Geltungsdrang und verletzter Eitelkeit gleich drei Menschenleben gefährden.“


  Dr. Eudes Gesicht wurde aschfahl. „Drei? Wieso drei? Und überhaupt: Ich verbitte mir diese Unterstellungen! Von Ihnen lasse ich mir gar nichts verbieten!“


  „Dann werden wir Commandant Bavarois einschalten müssen“, griff die Wölfin mit völlig ruhiger Stimme erstmals in die Diskussion ein. „Er ist der ranghöchste Beamte und Leiter der Sonderkommission und Ihnen gegenüber definitiv weisungsbefugt.“


  Diese Drohung saß. Eude versuchte, ihren Fehler kleinzureden: „Es war doch nur ein spontanes kleines Interview! Das Verhältnis des DSCS ist schon immer geprägt von gegenseitigem Respekt – stimmt doch, oder, Mafro? Ich habe doch gar nichts Großes ausgeplaudert …“


  Mafro und Geza antworteten fast gleichzeitig.


  „Für Sie bis auf Weiteres Commissaire Fronzac“, sagte er.


  „Bis auf die Tatsache, dass wir einen Augenzeugen haben“, sagte sie.


  „Genau“, nahm Mafro diesen Faden sofort auf. „Ich vermute, der Letzte, der wusste, wie Ihr Facebook-Killer aussieht, war Kyl. Ich bin inzwischen sicher, dass er sozusagen die Punkte verbunden und das Gesamtbild gesehen hatte. Er hat mich an jenem Abend in die Innenstadt bestellt, um mir seine Erkenntnisse mitzuteilen.“ Er hielt kurz inne. Dann fuhr er fort: „Ich vermute, ich muss Sie nicht daran erinnern, was in jener Nacht passiert ist.“


  Dr. Eude schluckte und schwieg.


  „Kommissaranwärter Kylian Brousse“, sprach Mafro unbarmherzig weiter, „musste in jener Nacht sterben, damit er mir nicht sage konnte, was er über Ihren Facebook-Killer wusste. Deshalb hat der ihm eine Kugel in den Schädel gejagt.“


  Geza beobachtete fasziniert, wie ihre Kollegin vor Fronzacs kalter, mühsam beherrschter Wut geradezu physisch in sich zusammenzufallen schien.


  „Jetzt kann ich meinen besten Freund nur noch auf dem Friedhof besuchen.“ Fronzac war unerbittlich, er schlug Dr. Eude seine aufgestaute Wut und Trauer um die Ohren. „Auf das Konto des Killers gehen mindestens fünf Morde, und Sie sorgen mit ihrem Dampfgeplauder der Presse gegenüber dafür, dass es vielleicht schon morgen ein paar mehr sind.“


  Geza schlug in dieselbe Kerbe: „Wenn wir ihn an diesem Punkt zu sehr provozieren, sinken die Chancen Madame Kahns und Mademoiselle Ionescos – und wenn er erfährt, dass Rabelais uns eine Personenbeschreibung geliefert hat, und sei sie auch noch so vage, dann können wir den gleich mal rund um die Uhr unter Polizeischutz stellen.“


  Dr. Eude fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Es tut mir leid.“


  „Sie werden sich zukünftig in fachlichen Belangen mit Dr. Wolf ins Benehmen setzen, ehe Sie sich auch nur dem Team gegenüber äußern“, knurrte Fronzac, „und Statements nach außen unterbleiben komplett.“


  Dr. Eude biss sich auf die Lippen, widersprach aber nicht. Was den Facebook-Killer anging, so hatte sie diesem Marcel Rabelais wahrscheinlich tatsächlich gerade eine Zielscheibe auf die Stirn gemalt. Aus Neid. Weil Geza ihr in der Sonderkommission die Show gestohlen hatte. Sie sank auf einen von Fronzacs Besucherstühlen. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte:


  „Ich … ich kenne Danielle Kahn natürlich auch, Madame Wolf. Wenn zwei selbstbewusste Frauen in diesem männerdominierten Haifischbecken der medizinischen Psychologie in derselben Stadt zugange sind, bleibt das nicht aus. Ich bedaure, dass ich noch keine Zeit gefunden habe, Ihnen zu sagen, wie leid es mir tut, dass unser Täter sich Ihre Freundin gegriffen hat.“ Noch leiser setzte sie hinzu: „Glauben Sie … glauben Sie, sie ist noch am Leben?“


  Fronzac beruhigte sich langsam wieder. „Wir glauben, dass er seine Opfer nie viel länger als vierundzwanzig Stunden lebend bei sich behält.“


  Er hatte es ausgesprochen. Geza war, als habe er ihr damit den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie ließ sich in den anderen Besucherstuhl sinken. Im Licht seiner Schreibtischlampe wirkte ihr blondes Haar stumpf. „Danielle …“, wisperte sie.


  Dr. Eude legte ihr die Hand auf den Arm. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht, das war ihr jetzt klar. Doch ehe sie zu einer umfassenden Entschuldigung ansetzen konnte, riss Fronzac sich zusammen und kehrte zur Tagesordnung zurück:


  „Nun, es hat keinen Sinn, über vergossene Milch zu weinen. Ich werde dafür sorgen, dass Marcel Rabelais ab sofort rund um die Uhr unter Polizeischutz steht. Wenn die Medien nicht dicht halten und der Facebook-Killer an ihn herankommt, ist er tot.“


  Er musste wieder daran denken, wie Kyl in seinen Armen gestorben war.


  „Glauben Sie, die halten dicht?“, fragte Dr. Eude kleinlaut. Sie war nach wie vor leichenblass. „Das … das können die eigentlich nicht bringen. Sie waren ziemlich eindrücklich vorhin.“


  Mafro schnitt eine Grimasse. Das kam davon, wenn man sein Wissen ausschließlich im Elfenbeinturm sammelte. „Ich müsste mich schon sehr irren, wenn davon nichts durchsickerte. Und leider irre ich mich in solchen Dingen selten.“


  Am Abend machten alle großen Stationen ihre Nachrichten mit einem Livebericht auf, der Elle Santinos Bilder von der Treppe enthielt. Das Wort „Facebook-Killer“ war das meistgebrauchte und prangte am nächsten Morgen druckerschwärzetriefend auf allen Titelseiten.


  Und bis auf Le Monde spekulierten alle über den geheimnisvollen Augenzeugen des DSCS.
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  25.2.2011, 2:02


  Ein Steinbruch


  Forêt Domainiale de l’Isle-Adam, Frankreich


  „So, das wäre geschafft“, sagte die nasale Stimme selbstzufrieden. „Eigentlich war es ja schon gestern Zeit für deine Bestrafung, aber dein fetter Stecher musste ja unbedingt bei dir daheim aufkreuzen, meine liebe Danielle. Da musste ich mich erst um ihn kümmern. Aber jetzt habe ich Zeit … viel Zeit … mich dir zu widmen.“


  Zum Klang dieser Stimme kam Zoë langsam zu sich. Es war seine Stimme. Vinces. Sie hätte sie überall wiedererkannt. Aber … Danielle? Er hatte Danielle gesagt. Er sprach nicht mit ihr. Sie waren also nicht zu zweit allein hier. Wo immer hier war … warum konnte sie nichts sehen? Zoë Ionesco machte im Geiste Bestandsaufnahme.


  Das Klebeband, mit dem ihre Arme und Beine an den Knöcheln zusammengebunden waren, saß zumindest um die Handgelenke so eng, dass es einschnitt und die Blutzirkulation unterbrach. Die Augen hatte Vince ihr verbunden. Zoë hatte keine Ahnung, ob gerade heller Tag oder finsterste Nacht war. Aber es roch nach feuchter Erde, und sie fröstelte – sie lag in annähernd sitzender Haltung auf einem harten, kalten Untergrund.


  „Lassen Sie uns frei“, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Sie klang kultiviert und irgendwie befehlsgewohnt. Zoë wollte auch etwas sagen, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen, so trocken war ihr Mund. „Ich werde Ihnen eine Kontakttelefonnummer geben“, fuhr die andere Frau fort. „Der Mann, den Sie unter dieser Nummer erreichen werden, wird jedes gewünschte Lösegeld zahlen. Jedes. Au!“


  Zoë hörte Vince aggressiv und gehässig lachen. „Reden wir von deinem Stecher, diesem de Ségur? Das kannst du vergessen, Danielle. Der ist nämlich tot. Mausetot. Dafür habe ich gesorgt.“


  Zoë erschrak. De Ségur? Ging es da etwa um den berühmten Finanzmagnaten? Und Vince behauptete, ihn ermordet zu haben?


  Stein. Sie lag auf Gestein. Sie versuchte, ihre Handgelenke daran zu reiben, um sich zu befreien, während sie weiter dem Gespräch Vinces mit der ihr unbekannten Danielle lauschte.


  „Das kann nicht sein! Warum? Was haben wir Ihnen denn bloß getan?“


  „Der Trottel war zur falschen Zeit am falschen Ort. Erinnerst du dich, wie du gesagt hast, jeden Moment käme dein Mann, als ich dich holen kam? Das war gelogen! Er ist nicht dein Mann, du Schlampe.“


  Zoë hörte einen dumpfen Laut, ein Keuchen Vinces und dann einen Schmerzensschrei.


  „Aber du hattest recht: Er ist aufgetaucht, ehe ich dich im Auto hatte. Du selbst warst ja … nicht sehr kommunikativ.“ Wieder dieses gehässige Lachen. „Da hab ich ihn eben kalt gemacht.“


  „Nein!“, sagte die Frau namens Danielle erstickt. Zoë spürte Blut über ihre Handgelenke laufen, ohne dass das Klebeband sich einen Millimeter gelockert hatte.


  „Aber nicht auf der Stelle, oh nein“, hörte sie Vince den Faden wieder aufnehmen. „So etwas muss man zelebrieren. Und ich habe es zelebriert!“ Zoë hörte seine Schritte näherkommen. Er riss ihr das Tuch von den Augen weg.


  „Liebe Zoë, darf ich dir Danielle Kahn vorstellen?“ Er hatte die Hand in Zoës Haarschopf gekrallt und hielt ihren Kopf eisern fest; sein Tonfall war der eines manischen Zirkusdirektors, der eine Attraktion in der Manege ankündigt.


  Zoë sah eine Frau, die ihre Mutter hätte sein können, in einstmals elegantem, zerfetztem und hier und da blutverschmiertem Outfit. Ihre Hände waren mit einem rauen Hanfseil gefesselt; Vince hatte es über einen stabilen Ast eines Baumes geworfen und dann mit Steinbrocken als Gegengewicht beschwert, so dass es ihr die Arme über dem Kopf hochzog und sie auf Zehenspitzen stehen musste. Die Frau zitterte am ganzen Leib.


  Vince verschwand kurz seitlich aus Zoës Sichtbereich, und sie hörte das ratschende Geräusch der Gaffertape-Rolle. Was hatte der Irre vor? Dann war er wieder bei ihr, ganz dich an ihrem Gesicht, und umwickelte mit brutalen, offenbar geübten Handgriffen ihren Kopf auf Stirnhöhe mit dem Klebeband. Es saß so fest, dass es ihre Lider fixierte und sie die Augen nicht mehr zu schließen vermochte. Zoë schrie gellend um Hilfe.


  Niemand kam.


  „Ja, schrei ruhig. Hier draußen kann dich niemand hören.“ Er trat hinter sie, und Zoë spürte, wie er ihren Kopf in die Hände nahm und leicht drehte. Sie sollte sich offenbar einen Eindruck von ihrer Umgebung verschaffen.


  Es war tatsächlich tiefste Nacht, wie Zoë jetzt langsam registrierte, doch ein Auto, den Umrissen nach zu urteilen ein Geländewagen, parkte in der Nähe; sein Fernlicht war eingeschaltet und tauchte die ohnehin unwirkliche Szenerie in grellweiße Zwillingslichtkegel.


  Der obere Rand eines Steinbruchs irgendwo mitten im Wald, Rotsandstein und Nadelbäume.


  Böse kichernd ließ er sie los und ging zum Wagen hinüber. Kurzzeitig verschluckte ihn die Nacht, als er hinter die Scheinwerfer trat. Dann kam er wieder zum Vorschein, in der Hand einen Leichtmetall-Baseballschläger. Er trat auf Danielle zu, deren Gesicht zu einer Maske des Entsetzens wurde. „Nein“, flehte sie. „Bitte nicht …“


  Vince lachte wieder sein gehässiges Lachen. Das Licht der Autoscheinwerfer blinkt auf dem Aluminium des Baseballschlägers.


  „1. Moses 37, 20“, intonierte er feierlich. Zoë hatte das Gefühl, sie werde sich jeden Augenblick vor Angst in die Hose machen. „So kommt nun und lasst uns ihn erschlagen und in eine Grube werfen und sagen, ein böses Tier habe ihn gefressen, so wird man sehen, was seine Träume sind. Du wurdest gerichtet und für schuldig befunden des Ehebruchs, Danielle Kahn.“


  Locker aus dem Handgelenk schlug er zu. Mit einem dumpfen Krachen traf der Hieb den Körper der Gefesselten, der am Seil ein Stück zurückgeschleudert wurde.


  Zoë schmeckte Galle im Mund. „B… bitte … aufhören …“, wimmerte Danielle Kahn nach einigen Sekunden und versuchte, wieder Boden unter den Füßen zu bekommen.


  „Ah, und am Ende flehen sie alle um Vergebung“, höhnte Vince. „Bereust du, was du getan hast, du Schlange?“


  Danielle Kahn brachte irgendwie ein Nicken zustande. Zoës Augen brannten – weil sie sie nicht schließen konnte und wegen der Tränen. Sie weinte um diese arme, gepeinigte Frau und um sich selbst. Nie zuvor im Leben hatte sie derart abgründige Angst empfunden.


  Plötzlich merkte sie, dass Vince ganz dicht vor ihr stand.


  „Siehst du auch gut hin, Zoë? Ja? Das ist gut. Denn du bist die Zeugin meiner Rache. Ich werde dieser Frau jetzt sehr, sehr wehtun – aber sie hat es verdient. Und du wirst von meinem Handeln im Namen des HERRN künden.“


  Millionen von Gedanken rasten durch Zoës Kopf. Warum hatte sie nicht beharrlicher versucht, Mafro zu erreichen?


  „Sie hat gesündigt wider die Gebote des Herrn“, fuhr Vince in seinem seltsam verzückten Singsang fort. „Nun aber, nun ist es Zeit für das Strafgericht!“


  Mit weit ausgreifenden Schritten kehrte er zu seinem Opfer zurück


  „Bitte …. nicht“, flehte die gefesselte Frau.


  „Das gefällt mir. Ja, komm, fleh noch ein wenig um dein wertloses Leben!“ Er holte weit aus und traf Danielle Kahns rechte Schulter. Zoë hörte Knochen brechen; die Gefolterte schrie gellend.


  „Bereust du, was du getan hast?“, wiederholte Vince ganz dicht an ihrem Ohr.


  „Ja, oh ja, ich bereue es, es war falsch, ich werde es nie wieder tun … hören Sie … ich bereue …“, stammelte sie. Sie wollte nur noch, dass dieser Albtraum hier ein Ende hatte, dass der Schmerz aufhörte.


  Ja – das musste es sein. Ein Albtraum. Das alles war sicher nur ein Albtraum. Sie lag sicher daheim in ihrem Bett in ihrer Stadtvilla und würde gleich erwachen und über all das hier nur irritiert den Kopf schütteln …


  Vince ging schweren Schrittes, fast wie ein angeschlagener Boxer, zur Mitte der Lichtung am oberen Rand des Steinbruchs, an deren einer Seite Zoë an einen Felsen gelehnt saß. Den Baseballschläger schleifte er über den Boden hinter sich her. Danielle Kahn hing mit auf die Brust gesacktem Kopf da und schluchzte. Vince kauerte sich vor Zoë hin und streichelte ihr fast behutsam mit den langen Fingern seiner freien rechten Hand über die Wange. Er führte den Baseballschläger mit links, musste also wohl Linkshänder sein. Unwillkürlich registrierte Zoë, dass seine Finger sich anfühlten wie die eines Mannes, der noch keinen Tag in seinem Leben körperlich hatte arbeiten müssen.


  „Du machst das gut. Du bist eine gute Zeugin, ja, das bist du, und wer wäre besser geeignet als du – schließlich ist das hier auch eine Botschaft an deinen Freund Mafro und seine Psychotante, verstehst du?“


  In seinem Rücken sah Zoë die Frau, die er Danielle nannte, mühsam den Kopf ein Stück heben. Sie lebte! Aber halt … sie zwang sich, sich auf den Mann mit dem etwas zu langen Haar und der Brille vor ihr zu konzentrieren. Was meinte er damit, eine Botschaft an Mafro, und von welcher Psychotante redete er? Auf jeden Fall schien er nicht vorzuhaben, ihr auch so wehzutun, zumindest im Augenblick nicht … ein beruhigender Gedanke, war sie sich doch vor wenigen Atemzügen noch sicher gewesen, sterben zu müssen, schon allein, weil sie sein Gesicht gesehen hatte.


  Ehe sie sich auf all das einen Reim machen konnte, machte Danielle Kahn einen schweren Fehler. Sie hatte wohl den Eindruck gewonnen, Vince wolle Zoë etwas tun und rief mit aller Kraft, die sie aufzubringen vermochte: „Lassen Sie das Mädchen in Ruhe, Sie dreckiger Perverser! Es geht Ihnen doch um mich und meine …. Sünden, oder?“


  Vince erstarrte.


  Zoë sah ihn entsetzt an. Er lächelte doch wahrhaftig – und da waren Blutspritzer auf seinen Brillengläsern.


  „Das war’s, Dreckfotze.“


  Sein Wispern trieb Zoë das kalte Grausen in den Nacken.


  Der Mann im weißen Hemd erhob sich und schulterte seinen Baseballschläger. Er drehte sich um und ging langsam, als wolle er jeden Schritt auskosten, auf die vor Angst zitternde Frau zu.


  Danielle Kahn schüttelte mit letzter Kraft den Kopf. „Bitte nicht …“


  Vince Vega fasste den Schläger mit beiden Händen und schlug schwungvoll zu. Er traf sein Opfer im Gesicht. Danielle Kahns Jochbein brach, Blut spritze, besudelte das längst aus der Hose gerutschte und ihren Peiniger wie der Kittel eines irren Arztes umwehende weiße Hemd. Ihr Kopf flog in den Nacken.


  Sie schrie vor Schmerz.


  „Der Pfad der Gerechten ist zu beiden Seiten gesäumt mit Freveleien der Selbstsüchtigen und der Tyrannei böser Männer“, stieß Vince Vega keuchend hervor. „Gesegnet sei der, der im Namen der Barmherzigkeit und des guten Willens die Schwachen durch das Tal der Dunkelheit geleitet. Denn er ist der wahre Hüter seines Bruders und der Retter der verlorenen Kinder. Ich will große Rachetaten an denen vollführen, die da versuchen meine Brüder zu vergiften und zu vernichten, und mit Grimm werde ich sie strafen, dass sie erfahren sollen: Ich sei der HERR, wenn ich meine Rache an ihnen vollstreckt habe.“ Mit jedem Satz schlug er einmal zu. Und dann wieder und wieder. Es dauerte lange. Irgendwann war es, als schlüge er auf einen schlaffen Sandsack. Schwer atmend ging er um das herum, was von Danielle Kahn übrig war. Er lächelte beseelt. „Sie ist erlöst.“


  Dann holte er ein großes Survival-Messer aus seinem Auto. Vor den durch sein Tape zum Zuschauen verdammten Augen Zoë Ionescos schnitt er sein Opfer los, schulterte es und kippte die leblose Frau über den Rand des Steilhangs in den Steinbruch hinunter. Deutlich hallte der dumpfe Aufprall ihres Körpers herauf.


  „… in eine Grube werfen und sagen, ein böses Tier habe ihn gefressen, ja, ja“, murmelte ihr Mörder geistesabwesend.


  Dann ruckte sein Kopf hoch, und er wandte sich an Zoë.


  „Ich danke dir für dein Zeugnis“, sagte er mit heiligem Ernst. „Das hast du sehr gut gemacht. Doch nun komm, wir haben viel zu tun.“
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  10.3.2011, 14:11


  Ein Steinbruch


  Parc naturel régional du Vexin, Frankreich


  Beinahe zwei Wochen gingen ins Land ohne ein Lebenszeichen der beiden entführten Frauen. Dr. Eudes Alleingang in Sachen Kommunikation mit den Medien hatte Folgen gehabt: Bavarois hatte sie vor versammeltem Mannschaft zur Schnecke gemacht und gedroht, sie zu suspendieren, wenn sie sich in nächster Zeit auch nur das Geringste zu Schulden kommen ließ. Die Ermittler des DSCS schoben Sonderschicht um Sonderschicht, aber ohne Erfolg. Eine lähmende Gewissheit lag über allen Beteiligten: Mit jedem Tag, der verstrich, sank ihre Chance, Danielle Kahn oder Zoë Ionesco lebend zu finden.


  Die Medien suhlten sich in immer neuen, durch keinerlei gesicherte Tatsachen gedeckte „Enthüllungen“ über den „Facebook-Killer“ und seine Serie von Bluttaten. Zoës Eltern klammerten sich an der Haltung fest, ihre Tochter sei sicher nur entführt worden. Beide typische Vertreter des Pariser Großbürgertums – er Makler für Luxusimmobilien, sie Innenarchitektin – wandten sie sich in einer herzzerreißenden Fernsehansprache an den „Entführer ihrer Tochter“ und boten ihm an, jede beliebige Summe für ihre Freilassung aufzutreiben.


  Gleichzeitig setzte die Polizei eine Belohnung für zweckdienliche Hinweise auf den Verbleib der beiden Frauen oder auf ihren Kidnapper aus. Es gingen über zweitausend Hinweise aus der Bevölkerung ein – manche meinten es gut, andere wollten sich nur wichtigmachen, und ein paar besonders kranke Anrufer bezichtigten sich gar selbst, der Facebook-Killer zu sein und kündigten noch zahlreiche weitere Morde an. Alles in allem kam aber nichts Greifbares heraus.


  Extra viel Arbeit investierten alle in das Profil des Täters, das Geza in diesen Tag finalisierte. Man arbeitete ihr zu, wo es ging, und Bavarois hatte für den 11.3. eine große Lagebesprechung angesetzt, in der sie alle in dem Fall Ermittelnden auf den neuesten Stand bringen sollte.


  Dann erreichte sie am frühen Morgen des 10.3. der Anruf eines etwas kauzigen Waldarbeiters aus dem Parc naturel régional du Vexin, einem ausgedehnten, bewaldeten Naherholungsgebiet nordwestlich von Paris, der darauf bestand, „vor über ’ner Woche“ vor Tagesanbruch auf einem abgeschiedenen Waldweg einem dunklen Geländewagen mit einem Kennzeichen aus der Hauptstadt begegnet zu sein, den er noch nie zuvor gesehen hatte und der „da auch nicht hin gehörte“. Die Beschreibung entsprach, soweit man das bei den beiderseitigen ungenauen Angaben sagen konnte, der, die Marcel Rabelais von dem Fahrzeug gegeben hatte, mit dem ihre Zielperson sich Zugang zu La Villette verschafft hatte.


  Gegen neun Uhr am selben Tag saß der engere Kreis – Dr. Wolf, Bavarois, Mafro, Larbi, Dr. Eude und Kris Manet – im Zimmer des Commandant zusammen und beriet die neue Sachlage.


  „Ich würde keinen Euro darauf verwetten, dass uns das irgendwas bringt, aber wir können es uns auch nicht leisten, dem Hinweis nicht nachzugehen, finde ich“, sagte der IT-Spezialist. Auf diese Formel konnten sich alle sechs Anwesenden rasch verständigen. Um zehn nach neun hing Bavarois am Telefon und forderte eine Hundestaffel an. Um neun Uhr dreißig saßen er, Larbi, Fronzac und Geza in Mafros Dienstwagen und verließen auf der Rue de Rivoli das Stadtzentrum nordwestwärts. Manet und Eude waren noch nie besonders gut in Fronteinsätzen gewesen; sie blieben in der Präfektur und hielten dort die Stellung.


  Auf einem Wanderparkplatz am Rande des Parks trafen die vier Ermittler sich mit der Hundestaffel. Sie bestand aus deutschen und belgischen Schäferhunden, den sogenannten Malinois, sowie einigen Rottweilern, und den zugehörigen Hundeführern. Es waren zudem achtzig Bereitschaftspolizisten mit langen Stangen eingetroffen, die in breiten Reihen durch den Wald stapfen würden, immer in Sichtkontakt zueinander, um den Boden abzusuchen. Auch der Waldarbeiter hatte sich eingefunden, um den Städtern, wie er Bavarois und seine Leute nannte, auf einer topografischen Karte im großen Maßstab zu zeigen, wo er vor Tag und Tau dem verdächtigen Fahrzeug begegnet war.


  Die Ermittler fuhren also tiefer in den Waldpark hinein. Östlich des Punktes, den ihnen der Waldarbeiter gezeigt hatte, stießen sie auf eine schwer zu erkennende Abzweigung, an der ein verwittertes, mit Rostfraß übersätes Schild auf einen offenbar nicht mehr in Betrieb befindlichen Steinbruch hinwies. Einem Impuls folgend riss Mafro das Steuer herum und folgte dem serpentinenartigen Weg bergan.


  „Ich habe ein ungutes Gefühl“, murmelte der Berber. „Hätte Manet gegen das hier gewettet, er hätte seinen Euro verloren, fürchte ich.“


  Nach weiteren siebenhundert Metern flachte der Weg ab und öffnete sich in die halbrunde Mulde des aufgegebenen Rotsandsteinbruchs. Mafro trat voll auf die Bremse. Ziemlich nah an der rückwärtigen Felswand lag ein Körper in grotesk verdrehter Haltung auf dem Boden.


  „Warte hier, Mafro“, sagte Khalil und legte ihm von der Rückbank her die Hand auf die Schulter. „Ich schaue nach.“


  „Geben Sie acht“, bat Geza.


  Der Berber nickte und stieg aus. Wortlos tat es ihm Bavarois gleich, zog seine Dienstwaffe und sicherte seinen Beamten.


  Der war rasch wieder da.


  „Es ist Danielle Kahn. Sie ist tot, übel zugerichtet. Wahrscheinlich vom oberen Rand abgestürzt. Das habe ich in ihrem Mund gefunden.“


  Er hielt einen bedruckten Zettel von halber Postkartengröße hoch.


  Der Text lautete: „1. Moses 37:20.“


  „Irgendeine Spur von Zoë?“, wisperte Mafro.


  Khalil schüttelte den Kopf.


  Diesmal war es die Hand der Wölfin, die sich auf Mafros Schulter legte.


  „Ich weiß noch nicht was, aber er hat etwas anderes mit ihr vor, als sie zu töten“, sagte sie mühsam beherrscht. Dann setzte sie mit bebender Stimme hinzu:


  „Wir finden sie, Mafro.“


  Dann wandte sie sich ab, sackte auf die Knie und begann, haltlos zu schluchzen. Das tat sie sehr, sehr lange.
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  Mosaik


  11.3.2011, 11:11


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Wir suchen nach einem Täter, der zum einen ein massives emotionales Trauma erlitten hat, wahrscheinlich ausgelöst von einer Frau. Möglicherweise leidet er unter einer sexuellen Dysfunktion, ist also impotent. Außerdem ist er wahrscheinlich selbst das Opfer ausgedehnten physischen Abusus’ geworden.“


  Geza Wolf ging, während sie sprach, langsam im Besprechungsraum auf und ab. Sie spürte die Augen des gesamten Teams auf sich ruhen, doch sie war völlig vertieft in das Bild, das sich vor ihrem geistigen Auge nach und nach aus den nebulösen Fakten dieser Ermittlung herauszuschälen begann. Während sie innerlich vor Hass auf den Täter brodelte, war sie nach außen ein Musterbeispiel der Selbstkontrolle.


  Ihre Kollegin, Dr. Eude, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Offenbar nervte es sie gewaltig, dass Geza und nicht sie selbst das Profil erstellt hatte und vortrug. „Na, Süße“, wisperte ihr Khalil, der mit verschränkten Armen auf dem Stuhl neben ihr saß, mit gehässiger Stimme ins Ohr, „stiehlt dir unsere deutsche Austauschstudentin schon wieder die Show?“


  Sie wandte den Kopf und sah ihn nur wortlos an. Ihre Miene mit den blitzenden Augen und den leicht geöffneten, verzogenen Lippen erinnerten den Berber an das Drohfauchen seiner graugetigerten Katze Josephine. Kein schöner Anblick. Aber Khalil musste zugeben, dass Gezas Vortrag sich tatsächlich hinter keiner Personenbeschreibung verstecken musste, die Dr. Eude ihnen bisher in diesem Raum geliefert hatte. Sein Blick wanderte zu Bavarois hinüber – der Chef sah grau im Gesicht aus; beinahe wirkte es, als wachse ihm die Sache langsam über den Kopf. Auch alle anderen waren da, wollten hören, was die deutsche Psychologin über den „Facebook-Killer“ zu sagen hatte – na ja, alle bis auf Manet. Der IT-Spezialist hatte kurz vor Beginn der Besprechung angerufen und sich krank gemeldet – Brechdurchfall, den er auf einen Besuch in einem indischen Restaurant bei ihm um die Ecke zurückführte.


  Zum ersten Mal war auch eine ganze Reihe Vertreter der Gendarmerie zu der Besprechung erschienen. Der Commandant hatte in einem per Mail breit gestreuten internen Memo klargemacht, dass angesichts der Ausmaße, die der Fall annahm, alle behördeninternen Rivalitäten und Kompetenzrangeleien hintan zu stehen hatten, und zumindest die uniformierten Kollegen hatten sich seine Worte augenscheinlich sehr zu Herzen genommen. Einige hockten auf den Kanten der im Besprechungsraum verteilten Schreibtische herum, andere hatten sich ein paar der ziemlich unbequemen stapelbaren Stühle geschnappt. Mafro hatte sich, wie der Berber mit einem leisen Lächeln bemerkte, demonstrativ mitten unter die Uniformierten gesetzt. Er hatte recht: Diesen Fall würden sie entweder alle gemeinsam lösen oder gar nicht. Sogar der Chef des Feuerwehrzuges, der im Fall Tourrende die Löscharbeiten vor Ort geleitet hatte, war anwesend, von Bavarois eigens telefonisch eingeladen, falls sich im Laufe von Gezas Vortrag doch noch Fragen zu jenem Abend ergeben sollten.


  Die deutsche Psychologin fuhr in ihren Ausführungen fort, und Khalil riss seinen Blick von der gemischten Versammlung los und konzentrierte sich wieder ganz auf ihre Worte. „Es ist von eminenter Wichtigkeit, dass wir alle uns darüber im Klaren sind, mit welcher Art Mensch wir es hier zu tun haben“, begann sie.


  Eine kluge Frau, zweifelsohne.


  „Unser Täter ist männlich, weiß, wahrscheinlich Ende dreißig bis Mitte vierzig. Er verfügt vermutlich über überdurchschnittliche Fähigkeiten im Umgang mit Computern und dürfte ein Veteran der sogenannten sozialen Netzwerke sein.“ Wieder unterbrach sich Geza und ließ den Blick ihrer goldgrünen Augen über die Versammlung von Gesetzeshütern vor ihr schweifen. „Zudem wird es aus meiner Sicht immer wahrscheinlicher, dass er sich mit Polizeimethoden, mit Details der Ermittlungstätigkeit und ähnlichem auskennt.“


  Khalils Kopf ruckte hoch.


  Er spürte, wie Dr. Eude neben ihm regelrecht erstarrte. „Wollen Sie damit sagen, er ist … einer von uns? Ein Polizist?“ Ihre helle Stimme klang blechern durch den Raum, was umso mehr auffiel, als alle anderen Anwesenden offenbar vor Schreck über das Gehörte wie erstarrt waren. Bavarois warf ihr einen warnenden Blick zu, wohl um sie zu erinnern, dass sie noch immer mit der schweren Hypothek ihres Medien-Alleingangs herumlief.


  Geza Wolf wandte ihrer Kollegin ungerührt das Gesicht zu. „Was ich sagen wollte, habe ich gesagt, Madame Eude – nämlich, dass unser Täter über Kenntnisse verfügt, die ihn ausgesprochen gefährlich machen. Er hat Insiderwissen über die Ermittlungsarbeit der Pariser Polizei. Er kennt sich mit diversen Tötungsmethoden aus und weiß, wie man Brände legt. Außerdem spricht die Tatsache, dass die hiesige Spurensicherung zumindest meiner laienhaften Ansicht nach zwar hervorragende Arbeit leistet, aber dennoch außer Stande ist, uns etwas irgendwie Verwertbares zu liefern, in meinen Augen auch dafür, dass er etwas von Beweissicherung und dergleichen versteht. Er ist äußerst gut darin, seine Spuren zu verwischen oder gar nicht erst welche zu hinterlassen.“


  „Wir haben im Bois de Boulogne nach Reifenspuren gesucht“, warf ein dicker, sonst immer sehr fröhlicher Kollege von der Spurensicherung ein. „Aber inzwischen war Winter, es lag fett Schnee … keine Chance. Wir haben das Seil, mit dem er die Frau im Bois erhängt hat, auf Hauptpartikel untersucht – Fehlanzeige. Er hat definitiv Handschuhe getragen. Manet hat versucht, über seine IP-Adresse an ihn ranzukommen, aber erfolglos. Er hat mir etwas erklärt, in dem viele Computerchinesisch-Fachausdrücke vorkamen. Ich hab’s nicht kapiert, aber jedenfalls muss der Kerl sich mit Onlinekram hervorragend auskennen.“


  „An keinem Opfer konnten wir DNA-Spuren ausmachen“, warf Dr. Zach ein. „Was immer ihn treibt, das primäre Motiv ist nicht sexueller Art. Er vergewaltigt sie nicht und onaniert nicht auf die Leichen.“


  „Vielleicht hat er einfach nur Glück?“, warf der Zugführer von der Feuerwehr ein, der ganz hinten lässig an der Tür lehnte. „Zumindest in dem Fall, in dem er Feuer als Mordwaffe gewählt hat, also bei“, er warf mit gerecktem Hals einen Blick auf das immer dichter behangene Whiteboard hinter Geza, „Mademoiselle Tourrende, da könnten durchaus auch Beweise den Flammen zum Opfer gefallen sein.“


  Eine Gendarmin, die wohl die Hoffnung auf einen reinen Pressehype noch nicht aufgegeben hatte, hob die Hand und fragte, nachdem die Wölfin ihr mit einem kurzen Nicken das Wort erteilt hatte: „Glauben Sie denn wirklich, dass es sich um einen Serientäter handelt, Frau Dr. Wolf? Hier bei uns vor der Haustür, in Paris? Ich dachte immer, das ist eine Erfindung der Thrillerschreiber in Hollywood …“


  Geza musterte die dralle Rothaarige in der frisch gestärkten Uniformbluse nachdenklich. Sie saß ganz weit vorn und hatte sich eifrig Notizen auf einem kleinen Spiralblock gemacht.


  „Zumal er ja zwischen sogar das Geschlecht seiner Opfer gewechselt hat“, warf ein anderer Uniformierter vorwitzig ein. „Ich habe Ihr Buch gelesen, Madame Wolf, und da steht drin, dass Serienkiller das so gut wie nie tun – und ausgerechnet unserer soll da eine Ausnahme bilden? Meinen Sie wirklich?“


  Geza senkte den Kopf, starrte auf ihre Schuhspitzen und nagte auf ihrer Unterlippe herum. Für einen Moment verlor sie sich in der Erinnerung an den Anblick von Danielles Leiche. Dann schob sich das Bild eines anderen Toten darüber. Karl Müller. Das Schwein mit dem Loch in der Stirn.


  „Frau Doktor?“, riss die Stimme der Rothaarigen sie in die Gegenwart zurück. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  Das hatte sie in der Tat nicht. Sie warf der uniformierten Rothaarigen einen Blick zu, der dazu führte, dass diese wieder auf ihren Stuhl niedersank.


  Geza spürte René Bavarois’ erwartungsvollen Blick auf sich ruhen. Sie durfte das Vertrauen, das er in sie setzte, nicht enttäuschen.


  „Madame Wolf?“, meldete er sich beinahe sanft zu Wort. „Mademoiselle Lorris hat recht …“


  Die Angesprochene richtete sich wieder etwas selbstbewusster auf ihrem Stuhl auf und nickte Bavarois dankend zu.


  „Nun gut“, dachte Geza.


  Rache. Das war sein Motiv. Mit Rache kannte die Wölfin sich aus … sie hatte sich ihre geholt. Sie wusste aus erster Hand, dass Rachedurst schlimmer als jedes physische Bedürfnis nach Flüssigkeit war.


  Doch das sagte sie nicht, sie räusperte sich nur und wandte sich zu Bavarois um. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass mindestens vier Frauenmorde im Großraum Paris im Zeitraum der letzten knapp zwei Jahre miteinander in Verbindung stehen – dass sie vom selben Täter begangen wurden.“ Sie wies auf die Bilder Nadine Weills, Léa Gerzons, Michelle Tourrendes und Danielle Kahns.


  „Des Weiteren dürfte der Täter für den Tod mindestens eines Mannes verantwortlich sein.“ Sie wies auf das Bild des mit einem Druckluftnagler gekreuzigten Nicolas de Ségur und nannte seinen Namen. „Er war der Liebhaber eines der weiblichen Opfer und gehört nicht zur eigentlichen Mordserie, sondern stellt eine Art Kollateralschaden dar.“


  Sie machte eine Pause, um das Gesagte einsickern zu lassen, und entfernte sich wieder ein paar Schritte vom Whiteboard.


  „Der Mann, den wir suchen, ist sehr organisiert. Er ist belesen und offenbar sehr bibelfest. Er weidet sich am inszenierten, zelebrierten Tod seiner Ofer …“


  „Kurzum, ein krankes Arschloch.“ Das war wieder die Stimme des Flics, der mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl saß und gegen die Wand hinter ihm kippelte. „So jemand ist doch kein Polizist!“ Rings um ihn herum erklang zustimmendes Murmeln.


  Aber Geza konnte nur eines denken: Der Typ hatte Danielle umgebracht. „Ich verstehe Ihre Abwehrreaktion.“


  Der Blick, den der Gendarm ihr zuwarf, war pure Aggression.


  „Es spricht allerdings vieles dafür.“ Gezas Stimme war so eisig, dass sich niemand im Raum gewundert hätte, wenn sich Raureif auf ihren Lippen gebildet hätte. „Auf jeden Fall aber haben wir einen Frauenhasser. Es ist davon auszugehen, dass sein gestörtes Verhältnis zum weiblichen Geschlecht in seiner Kindheit oder Jugend begründet liegt, aber in der Adoleszenz, vielleicht sogar jüngst eine psychotische Verstärkung erfahren hat. Er tötet unserer ersten Einschätzung nach sexuell aktive, vielleicht in seinen Augen promiskuitive Frauen. Vielleicht ist das, was wir hier miterleben dürfen, indem wir die Leichen aufsammeln, so eine Art moralischer Kreuzzug.“


  „Oder vielleicht steht er auch einfach nur auf die zehn Gebote und mordet nach denen“, mischte sich die junge Gendarmin, die Bavarois als „Mademoiselle Lorris“ bezeichnet hatte, eifrig ein. „Ich habe da mal einen Thriller von David Fincher gesehen, da tötet einer nach den Sieben Todsünden. Sieben heißt der, kennt den jemand hier?“


  Eine uniformierte Cineastin. Na großartig. Geza schluckte eine beißende Bemerkung hinunter und fuhr fort, als habe die junge Gendarmin nichts gesagt:


  „Die Art, wie er die Frauen auswählt, tötet und schließlich – man kann es nicht anders sagen – hinrichtet ist komplett durchgeplant, nichts anderes als ein einziger großer Beweis seiner Macht. Leben und Tod dieser Frauen …“ Sie unterbrach sich und warf einen Blick auf den viehisch zugerichteten Leichnam Nicolas de Ségurs in Hochglanz an der Wand hinter ihr. „… dieser Menschen liegt in seiner Hand. Das macht ihn gottgleich. Allmachtsphantasien.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie Fronzac nicken. Er wirkte trotz der Tatsache, dass der mehrfache Mörder, von dem hier die Rede war, aller Wahrscheinlichkeit nach seine ehemalige Freundin in seiner Gewalt hatte, konzentriert und vollkommen fokussiert auf ihren Vortrag. Der Mann war wieder voll mit dabei, wurde mit jedem Tag, den die Untersuchung dauerte, wacher. Ein in der Wolle gefärbter Kriminalist, der Blut geleckt hatte. Zumindest diesen Teil von Bavarois’ Auftrag hatte sie zur Zufriedenheit erfüllt. Jetzt beugte er sich zu Larbi hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Ja, Fronzac war ohne Zweifel auf der Jagd. Gut.


  „Sie haben natürlich in einem Punkt zumindest scheinbar recht, Monsieur“, fuhr Geza an den Uniformierten neben der Rothaarigen gewandt fort. „Im Gegensatz zu typischen Serientätern wechselt dieser Mann scheinbar seine Vorgehensweise – aber nur, wenn man gedanklich zu kurz springt.“ Der muskulöse Flic, der behauptet hatte, ihr Buch gelesen zu haben, zuckte zusammen, als habe sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „In Wirklichkeit heißt sein Modus Operandi nämlich ‚Ich töte in Nachahmung biblischer – streng genommen sogar alttestamentarischer – Hinrichtungsmethoden‘, und den hält er perfekt durch. Das gleiche gilt auch für den Geschlechterwechsel seiner Opfer – auch eine nicht zu Ende gedachte Beobachtung, Monsieur. Nein, der Kerl wechselt nicht das Geschlecht seiner Opfer. Wir haben es ganz eindeutig mit einem Frauenmörder zu tun. Dass er Nicolas de Ségur umgebracht hat, war … Kollateralschaden.“ Dann drehte sie sich um und hängte die Fotografie ans Whiteboard, die sie die ganze Zeit in Händen gehalten hatte. Den Knaller. Den Schlusspunkt.


  „Genau wie Ihren Kollegen Kylian Brousse. Ich bin überzeugt, Commissaire de Police Brousse musste vor fast genau zwei Jahren sterben, weil er Ihnen allen einen Schritt voraus war – er war dem Facebook-Killer zu nahe gekommen, kannte vielleicht sogar seine Identität … und da musste er sterben.“


  Erregtes Stimmengewirr erhob sich. Am Whiteboard prangte unübersehbar Kyls totes Gesicht, bleich, mit den geschlossenen Augen und der Schusswunde an der Schläfe.


  Geza gab den versammelten Kolleginnen und Kollegen einen Augenblick Zeit, um ihren hohe Wellen schlagenden Emotionen Luft zu machen, dann fuhr sie fort.


  „Wir sollten unser Augenmerk auf seine Signatur richten: die Bibelverse. Im übrigen bin ich immer mehr davon überzeugt, dass das –“, ihre flache Hand klatschte gegen die rechte Seite des Whiteboards, wo die Bilder der toten Frauen hingen, „möglicherweise nicht alle Opfer sind. Vielleicht gab es frühere Fälle, in denen der Bibelvers noch fehlte oder wesentlich dezenter, eventuell sogar fast verschämt, irgendwo in der Nähe des Tatorts platziert war. Vielleicht war er anfangs auch noch weniger mutig, und es gab Fälle, die als Unfall durchgerutscht sind …“


  „Aber dann wollte er irgendwann wissen, ob er auch mit einem unübersehbaren Mord durchkommt“, ließ sich Dr. Eude erstmals vernehmen.


  Geza warf ihr einen raschen Blick zu. „Ganz genau, Frau Kollegin – und bisher ist ihm das ja leider auch gelungen.“ Sie konnte sich nicht verkneifen hinzuzusetzen: „Weil die Ermittlungsarbeit alles andere als makellos war.“ Wieder unruhiges Gemurmel. Geza verfluchte sich innerlich für diesen unbedachten Satz. Sie hasste Kontrollverluste.


  Sie spürte Bavarois’ Blick und wusste, dass seine nächsten Worte entscheidend für ihre zukünftige Position in dieser Sonderkommission sein würden.


  „Bisher schon“, hörte sie seine nasale, schneidende Stimme sagen. „Aber das wird sich dank Ihrer Expertise jetzt ändern, Madame Wolf.“ Er war ihr beigesprungen. Geza bemühte sich, nicht allzu auffällig erleichtert auszuatmen. Sie sah zu ihm hinüber – zusammengekniffene Lippen, mühsam beherrschter Blick. Seine Bemerkung war strategisch gewesen, nicht aus Sympathie geboren.


  „Ich habe eine Frage, Madame Wolf.“ Mafro war aufgestanden und fuhr sich durchs wuschelige Haar. Sein Chef betrachtete ihn und lächelte innerlich. Ja, so sah Mafro aus, wenn er ganz auf eine Sache konzentriert war: Er vergaß dann alles um sich herum. Sogar die Tatsache, dass seine Exfreundin verschwunden war und sich möglicherweise in der Hand des kranken Irren befand, den sie jagten. Bavarois gratulierte sich zu seiner Entscheidung, dem ersten Impuls zu folgen und Geza Wolf zu kontaktieren. Gerade noch rechtzeitig, wie es schien. Nun, solange sie auf die Beamten, die ihm wirklich am Herzen lagen, einen so positiven Einfluss hatte, war er bereit, ihr die eine oder andere schnippische Bemerkung über die Arbeit der Pariser Polizei – wohlgemerkt bevor er den Fall offiziell an sich gezogen hatte – zu verzeihen.


  Fronzac räusperte sich. „Der Gesuchte hat sich ja spätestens bei Nadine Weill selbst bewiesen, dass er auch mit einem unübersehbaren Mord durchkommt“, nahm er Dr. Eudes Formulierung auf. „Warum nimmt er dann per Facebook mit Ihnen Kontakt auf und macht sich sozusagen sichtbar? Er konnte doch nicht ahnen, dass Sie selbst schon auf seine Jagdmethode gekommen waren …“


  „Er sonnt sich in unserer Aufmerksamkeit“, entgegnete Geza ohne zu zögern. „Ich gebe Ihnen recht – mit dem Mord an Nadine Weill hat er sich selbst bewiesen, wie gut er ist; jetzt wollte er es von anderen hören.“


  „Sie finden ihn gut?“ Der ungläubige Einwurf war von der rothaarigen Uniformierten gekommen. Geza wandte sich ihr mühsam beherrscht zu.


  „Wie bitte, Mademoiselle Lorris?“


  „Na ja … ich kann einfach nicht begreifen, wie Sie dieses Dreckschwein als ‚gut‘ bezeichnen können. Das ist ein kranker Psycho, dem einer abgeht, wenn er Frauen verbrennen und Männer an Fleischerhaken hängen kann“, ereiferte sich die junge Gendarmin.


  „Völlig richtig.“ Mit einem knappen Nicken nahm Geza ihr den Wind aus den Segeln. „Wenn auch etwas unprofessionell ausgedrückt.“ Sie sparte sich den Hinweis, dass Michelle Tourrende nicht verbrannt, sondern erstickt war. „Ich glaube auch, dass all der Tod, all die Schmerzen ihn sexuell erregen. Vielleicht ist das sogar der einzige Weg für ihn, sich sexuell zu stimulieren. Er sieht dem Sterben zu, er weidet sich daran, ein Voyeur, ein Gewaltpornograf.“


  „Von daher halten wir es auch für gut möglich, dass er an den Tatorten bleibt beziehungsweise zu ihnen zurückkehrt, wenn die Einsatzkräfte eintreffen und sich Schaulustige versammeln“, übernahm Fronzac nahtlos den Vortragsfaden. „Deshalb eine Bitte speziell an die Uniformen unter euch: Wenn ihr am Tatort seid, achtet auf die Gaffer. Redet mit ihnen, prägt sie euch ein, macht Fotos oder nach Möglichkeit sogar Videos. Achtet auf die Körpersprache der Menschen vor Ort. Notiert euch die Autonummern in der Nähe geparkter Fahrzeuge. Wenn wir wieder irgendwo eine Frauenleiche mit Bibelvers finden, ist der Kerl in der Nähe, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Wir kriegen ihn.“


  „Wenn wir wieder irgendwo eine Frauenleiche mit Bibelvers finden?“, hakte Larbi nach. Es war das erste Mal in der Besprechung, dass der Berber sich zu Wort meldete. Bisher hatte auch er sich eifrig Notizen gemacht. „Das klingt, als hieltet ihr das für unvermeidlich. Die Flics sollen die Augen offen halten, wenn sie am Tatort sind. Sie sollen sich Nummernschilder notieren. Da fehlt zwar vorsichtshalber das Futur, aber es soll ja wohl eigentlich heißen ‚am nächsten Tatort‘, oder? Was mich interessieren würde: Was gedenken wir zu tun, um zu verhindern, dass es einen nächsten Tatort gibt?“


  Der Berber war cleverer, als er einen mit der rauen Schale und den Machosprüchen glauben machen wollte. Und auch er wollte den Facebook-Killer erwischen, Geza sah es am Blitzen seiner Augen.


  „Es geht hier um den Schutz potenzieller weiterer Opfer, Frau Doktor“, fuhr er fort. Ja, er war ein guter Bulle im wahrsten Sinne des Wortes. Sie bemerkte, dass der Commandant ihr einen schwer zu deutenden Blick zuwarf.


  Geza krümmte sich innerlich. Sie konnte sich doch nicht hier mitten in den Besprechungsraum stellen und sagen, dass diese Sache eine Nummer zu groß für sie war … Ihr war völlig klar, warum sich Bavarois bis zum Schluss so gegen die Vorstellung eines Serien-Frauenmörders gesträubt hatte. Der Stadt drohte eine Panik, vor allem, wenn die Medien ihre Kampagnen fortführten, dann bestand die Gefahr, dass die Sache komplett aus dem Ruder lief.


  „Wir können nicht mehr einfach die Toten begraben und so tun, als sei nichts gewesen“, fasste der Berber nach. „Sehen wir den Tatsachen ins Auge – und helfen Sie uns, den Kerl zu schnappen, bevor er sich sein nächstes Opfer schnappt.“


  Dann fiel sein Blick auf Mafro. Der Kollege mit dem Wuschelkopf war weiß wie die Wand. „Oh nein“, dachte Khalil. „Seine Ex … ich Idiot …“


  „Ich habe Monsieur Manet, der heute aus Krankheitsgründen nicht hier sein kann, beauftragt, in den Datenbanken aller Behörden des Großraums Paris mit geeigneten Suchalgorithmen nach Verbrechen aus der gesamten Metropolregion zu graben, die in die Frühphase unseres Täters gehören können“, sagte Geza in die entstehende peinliche Stille hinein. „Außerdem schaut er sich alle ungeklärten Mordfälle in der Stadt an; erstmal zwei Jahre zurück, und wenn er damit durch ist, arbeitet er sich immer jahreweise weiter in die Vergangenheit. Er ist angewiesen, sich nötigenfalls Hilfe zu suchen. Der Schlüssel in Fällen wie diesem ist häufig, ein sehr frühes Verbrechen zu finden, am besten das erste. Wir müssen herausfinde, wie diese Mordserie begann. Was hat ihn zu seinem ersten Mord getrieben? Wenn wir diesen ersten Fall identifizieren können, dann ist es nur noch ein winziger Schritt, bis wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Bis wir einen Namen haben, eine Adresse, ein Gesicht.“ Sie sah zu Bavarois hinüber. „Parallel spricht Commandant Bavarois mit Facebook Frankreich, aber die sind noch nicht überzeugt, dass ihre Plattform eine zentrale Rolle bei den Planungen eines Serienkillers spielen könnte. Außerdem haben sie in letzter Zeit von Datenschützern, Bedenkenträgern aus der Pädagogenecke und den bürgerlichen Medien, kurzum, von allen Seiten derart wegen mangelnden Schutzes personenbezogener Daten Druck bekommen, dass sie paradoxerweise ausgerechnet jetzt sehr zurückhaltend sind, was eine Kooperation mit uns angeht. Es kann sein, dass wir uns da alle erforderlichen Einsichten auf dem Prozessweg verschaffen müssen, denn gegen einen richterlichen Beschluss kann sich auch Facebook nicht sperren. Aber das wird dauern und kann mehrere Leben kosten.“


  Fronzac seufzte frustriert.


  „Gleichzeitig durchleuchten wir die Opfer genauer“, nahm die Wölfin den Faden wieder auf. Sie machte einen Schritt auf Khalil zu. „Monsieur Larbi, stellen Sie sich ein Team zusammen und drehen Sie im Leben der Opfer jeden Stein um. Machen Sie die Facebook-Theorie wasserdicht, aber schauen Sie sich auch im familiären und sozialen Hintergrund der Opfer um. Sparen Sie sexuelle Aspekte ihres Lebens auf keinen Fall aus. Es muss einen Grund geben, warum der Kerl sich ausgerechnet diese Opfer auswählt, und ich will, dass wir den in den nächsten paar Tagen so genau wie möglich formulieren können. Dass die Auswahl der Opfer nicht zufällig ist, ist klar, aber wir brauchen die exakten Kriterien.“


  „Die Opferauswahl ist selten zufällig“, warf Dr. Eude altklug ein.


  Geza ignorierte die Bemerkung ihrer bebrillten Kollegin. „Wenn wir exakt sagen können, worin die Verbindung zwischen allen Opfern besteht, ist das ein weiteres sehr entscheidendes Mosaiksteinchen. Es liefert uns einen weiteren Hinweis auf den Täter.“


  „Klingt jedenfalls besser, als mir die Eier zu schaukeln, bis er wieder zuschlägt“, nickte der Berber. „Aber wenn es ein weiteres Opfer geben sollte …“


  „Er wird nicht aufhören“, fiel ihm Dr. Eude mit düsterer Stimme ins Wort. Geza funkelte sie an. Eude ignorierte es, nahm ihre Brille ab und rieb sich müde die Augen.


  „Dann gilt das, was Commissaire Fronzac vorhin gesagt hat“, antwortete die Wölfin unbeirrt.


  Dann klatschte Bavarois vernehmlich in die Hände. Seine Augen leuchteten, als habe ihn das Jagdfieber gepackt. „Genug geredet. An die Arbeit. Khalil, Sie bleiben hier und lassen sich von Madame Wolf nochmal eingehender briefen – Sie müssen hundertprozentig kapiert haben, worauf es bei Ihrer Hintergrundrecherche ankommt. Alle anderen: an die Arbeit, aber haltet Augen und Ohren offen. In Paris treibt ein Serienmörder sein Unwesen.“


  „Ja“, dachte Geza, „der Serienmörder, den du nicht hast wahrhaben wollen.“


  „Der Typ steht auf kranke Spielchen, meine Damen, meine Herren“, fuhr Bavarois fort, „und wir sollten, wie es so schön heißt, allzeit bereit sein. Vierundzwanzig Stunden am Tag.“


  „Ihr habt den Commandant gehört“, rief Fronzac. „Dieser sogenannte Facebook-Killer hat Blut geleckt, und er wird mehr davon wollen. Aber ich will keine weitere Frauenleiche in unseren Straßen liegen sehen. Wir jagen diesen Kerl, Tag und Nacht, und wir werden ihn aufhalten.“ Dann erhob er sich und griff nach seiner Jacke. Khalil bahnte sich zwischen den leeren Stühlen hindurch einen Weg zu Geza. Die hatte sich zu den Bildern der Opfer umgedreht, berührte das von Danielle leicht mit den Fingerspitzen. In ihrem Kopf halten die Namen nach:


  Nadine Weill.


  Kylian Brousse.


  Léa Gerzon.


  Michelle Tourrende.


  Nicolas de Ségur.


  Danielle Kahn. Danielle. Sein letztes Opfer.


  Oh Gott. Wie durch einen Tunnel sah sie die blasse Totenvisage ihrer Freundin. Sah sie lachend, bei Kerzenschein, wie sie ihr wenige Tage zuvor Wein nachgegossen hatte. Ansteckend heiter trotz ihrer strengen Intellektuellenbrille. Klug. Lebendig.


  „Guter Vortrag, Madame Wolf.“ Die raue Stimme des Berbers ertönte direkt hinter der Wölfin und riss sie aus ihren Gedanken. Seine dunklen Augen glitzerten geheimnisvoll auf sie herab.


  „Monsieur Larbi … ich habe Sie gar nicht näherkommen hören.“


  Er nahm sie bei der Schulter und schob sie mit sanfter Gewalt beiseite, so dass Sie Danielles Bild nicht mehr sehen konnte. „Ich bin froh, dass der Chef Sie zu Hilfe gerufen hat. Sie sind besser als Eude“, sagte er schlicht und ungewohnt ernst.


  Ihr Blick irrte hinüber zu den Teilnehmern der gerade zu Ende gegangenen Besprechung. Kaum jemand war bisher gegangen; fast alle standen in Grüppchen beisammen, die sich naturgemäß im Türbereich am dichtesten drängten. Es wurde mit verhaltenen Stimmen, aber nichtsdestoweniger erregt diskutiert. „Ich will auch keine weitere Frauenleiche mehr auf der Straße liegen sehen“, sagte sie plötzlich.


  „Geht mir genauso“, nickte der Berber. Er atmete tief ein, und seine breiten Schultern hoben sich dabei. „Ich war auch mit Kyl befreundet, wissen Sie – wenn auch nicht so eng wie Mafro.“


  Sie hob den Kopf und sah ihm genau in die Augen. „Eude hat recht: Er wird nicht aufhören. Also müssen wir ihm das Handwerk legen.“


  Er erwiderte ihren Blick ohne Scheu, schien etwas in ihrem Gesicht lesen zu wollen. Aus dem Augenwinkel sah sie René Bavarois näherkommen.


  „Ist das okay für Sie, dass ich dem Chef empfohlen habe, Ihnen die Leitung des Teams zu übertragen, das die Backgroundrecherche macht?“, fragte die Wölfin Khalil.


  Er nickte stumm.


  Dann trat er einen Schritt vor, unterschritt deutlich den Mindestabstand, der nach allen Regeln der Höflichkeit zwischen zwei Menschen einzuhalten war. „Schnappen wir ihn uns, Frau Doktor. Sorgen wir dafür, dass er niemandem mehr etwas tun kann.“


  Wie meinte er das? Ehe die Wölfin antworten, ehe sie nachfragen konnte, flog die Tür auf, und ein junger Uniformierter streckte den Kopf ins Besprechungszimmer. Es war der Flic, der behauptet hatte, Gezas Buch gelesen zu haben; er hatte nach Fronzacs Worten als einer von wenigen den Raum verlassen.


  „Seid mal alle ruhig, Leute! Wir haben einen Anruf.“


  Alle Anwesenden verstummten beim Anblick seines fast panischen Gesichts mit den hektischen roten Flecken. Totenstille senkte sich über den Raum.


  „Madame Wolf, Sie sollen sofort runter in die Telefonzentrale kommen. Er ist es. Er will mit Ihnen sprechen.“


  „Wer?“, fragte die Wölfin überrascht.


  „Na er. Der Facebook-Killer.“
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  Ich werde euch ein Zeichen senden


  11.3.2011, 12:26


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Geza Wolf schüttelte bei diesen Worten benommen den Kopf. Der Flick konnte doch unmöglich meinen …


  Dann begriff sie die volle Tragweite dessen, was der Uniformierte mit dem rotfleckigen Gesicht da gerade von sich gegeben hatte. „Oh, Scheiße”, stieß sie erstickt hervor. Ohne ein weiteres Wort und so schnell sie konnte, rannte sie aus dem Besprechungszimmer und die Treppen hinunter.


  Der Facebook-Killer war am Telefon. Er meldete sich bei ihnen.


  Als die Wölfin wie ein Pfeil durch die Tür geflitzt kam, wich der dort stehende Flic hektisch aus, sonst hätte die deutsche Psychologin ihn ohne Frage wie ein Angreifer beim American Football aus dem Weg getackelt.


  Das Erste, was ihr auffiel, als sie im Laufschritt in die Telefonzentrale im Erdgeschoss gestürmt kam, war die Totenstille, die dort herrschte. Normalerweise summte dieser Raum um die Tageszeit wie ein Bienenstock. Doch jetzt hatte sich bleiernes Schweigen wie ein Leichentuch über das Großraumbüro gelegt. Niemand telefonierte, all die hier arbeitenden – zumeist weiblichen – uniformierten Polizisten hatten ihre Vermittlungspulte auf stumm geschaltet. Alle Polizisten, die zufällig gerade hier zu tun hatten oder, wie es üblich war, am großen Kaffeeautomaten im Eingangsbereich der Telefonzentrale ein Päuschen zum Plauschen machten, standen wie zu Salzsäulen erstarrt da. Aller Augen richteten sich auf Geza.


  Eine junge Polizistin erhob sich bei ihrem Eintreten, deutete auf die Telefonanlage, an der sie gesessen hatte, und reichte Geza ein Headset über ihren Schreibtisch hinweg. Es erinnerte sie an das Teil, das sie zuhause für Skype-Telefonie nutzte.


  Die Wölfin stülpte es sich auf ihre blonde Mähne, justierte den Abstand des Mikros vor ihrem Mund, lehnte sich mit einer Hüfte gegen die Kante der Schreibtischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann sagte sie zögerlich mit gerunzelter Stirn:


  „Hallo?“


  „Hier spricht Vince Vega“, antwortete ihre eine verzerrte Tenorstimme.


  „Stimmverzerrer“, dachte Geza, „eines dieser billigen Spielzeugdinger, die man für ein paar Euro fünfzig in jedem Elektrobastlerladen bekam. Oder in einem der zahlreichen einschlägigen Online-Shops. Mist.“


  Im Hintergrund wurden hektisch Tasten betätigt, um den Anruf digital mitzuschneiden. Zwei weitere Kollegen versuchten in aller Eile, ihn zurückzuverfolgen. Ein junger Mann im Karohemd angelte sich einen Kopfhörer und schob ihn sich auf die Frisur, die stark an Tingeltangel-Bob aus den Simpsons erinnerte.


  Die junge Telefonistin hatte ihre Leitung auf die überraschend leistungsstarken Raumlautsprecher gelegt, und so erfüllte die elektronisch verfälschte, verzerrte Stimme des Facebook-Killers jeden Winkel der Telefonzentrale. Altmodische Tonbandspulen begannen sich zu drehen, gleichzeitig schlugen auf Computerbildschirmen die Input-Messnadeln der digitalen Aufnahmegeräte aus. LEDs bahnten sich einen Weg von Grün über Gelb bis an die Untergrenze von Rot.


  Diese Stimme: blechern, abgehackt, flüsternd.


  „Ich will Geza Wolf sprechen“, fuhr die Stimme fort.


  „Am Apparat“, antwortete die Wölfin. „Was kann ich für Sie tun?“


  Gleichzeitig schnappte sie sich einen gelben, karierten Schreibblock und einen Bleistift vom Schreibtisch der Telefonistin und kritzelte darauf: „Wie lang ist er schon in der Leitung?“


  Die uniformierte Kollegin formte die Antwort lautlos mit den Lippen: „Knapp zwei Minuten.“


  Mafro kam in die Telefonzentrale gestürmt und machte nach einer schwungvollen Drehung aus dem Gang in den Raum eine Vollbremsung, als er registrierte, dass Geza den Täter offenbar in der Leitung hatte. In seinem Kielwasser betraten der rotgesichtige Flic und Bavarois die Telefonzentrale.


  „Warum arbeitet eine schöne Frau wie Sie mit diesen amoralischen Bastarden von der DSCS zusammen?“


  Geza hob überrascht die Augenbrauen. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. „Äh … wie bitte, Monsieur?”


  „Ich habe gefragt, warum eine schöne Frau wie Sie mit diesen amoralischen Bastarden von der DSCS zusammenarbeitet”, schnarrte die elektronisch verzerrte Stimme aus den Raumlautsprechern. René Bavarois’ Gesicht lief vor Zorn rot an.


  „Im Übrigen ist mir durchaus bewusst, dass die Herrschaften inzwischen aller Wahrscheinlichkeit nach mithören. Bonjour, Monsieur le Commandant Bavarois.“


  „Der kennt mich …“, konstatierte Bavarois in verblüfftem Tonfall das Offensichtliche. Alles Blut war mittlerweile aus seinem spitzen Gesicht gewichen; er war leichenblass.


  Mafro nickte. Der Anrufer kannte Interna aus der DSCS, und das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.


  Der Anrufer sprach weiter, nun in einem fast predigerhaften Ton: „Mit Wasser, mit Kugeln, mit Feuer: Ich erhebe mich über die Sünder, ich würge, ich verbrenne, ja, ich richte sie. Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Mein ist die Rache, spricht der Herr.”


  Ein junger Techniker trat neben Geza und hielt ihr seinen Notizblock unter die Nase. „Fangschaltung läuft. Versuchen Sie, ihn so lange wie möglich hinzuhalten!“, stand darauf.


  „Warum wollen Sie mich sprechen, Monsieur?“, fragte Geza.


  „Raten Sie.“


  „Ich weiß es nicht. Aber es hat sicher großen Mut erfordert, hier in der Präfektur anzurufen.“


  Tatsächlich hatte sie damit im Traum nicht gerechnet. „Honig um den Bart schmieren“, dachte sie, „seine Machtphantasien bedienen … das müsste ihn am Reden halten …“


  Doch nur seltsam verhallte Atemgeräusche am anderen Ende der Leitung bewiesen, dass der Facebook-Killer nicht aufgelegt hatte.


  „Wie entscheiden Sie, wer ein Sünder ist?”, fragte Geza. Als er nicht antwortete, begann sie, nervös auf und ab zu gehen.


  Ein heftiges Rauschen in der Leitung schwappte aus den großen Raumlautsprechern in die Telefonzentrale. „Wie suchen Sie sich die aus, die gerichtet werden müssen?”


  „Das Feuer brennt. Die Kugel durchbohrt. Das Wasser nimmt den letzten Rest von Luft. Niemand kommt hier aus dem Gericht, der nicht ohne Sünde ist.”


  Geza Wolfs Herz raste, während sie sich gleichzeitig zwang, äußerlich Ruhe zu bewahren. Diese Stimme … dieses metallische Geflüster … es erinnerte sie an etwas …


  Aber dass alle Anwesenden seine Stimme hörten, und sei sie noch so verzerrt, erfüllte noch eine andere, wichtige Funktion: Es machte ihn real. Er war kein Schatten mehr, kein Mythos, nicht der „Facebook-Killer“, an dessen Taten sich die Presse weiden und die sie in allen grausamen, notfalls auch erfundenen Einzelheiten über ihre Titelseiten schmieren konnte. Er war jetzt ein echter Verbrecher aus Fleisch und Blut. Ein mehrfacher Mörder. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.


  „Das ist keine Antwort.” Geza Wolfs Stimme peitschte durch die atemlose Stille der Telefonzentrale wie eine reißende Stahlsaite. „Sie wollen mir mit Bibelzitaten kommen? Na gut. Mein ist die Rache, spricht der Herr: 5. Buch Mose, Kapitel 32, Vers 35. Aber Sie schwingen sich selbst zum Richter auf. Sie foltern ihre Opfer, Sie stellen ihnen Fallen, Sie richten sie hin. Sie sind es, der das Streichholz wirft, Sie drücken den Abzug, Sie führen den Knüppel und den Dampfnagler. Sie spielen Gott, Sie bigottes Arschloch.“


  „Nein. Ganz falsch, Madame Docteur. Gott würfelt nicht, hat Einstein gesagt. Ich hingegen, ich bin nur sein bescheidenes Werkzeug, und ich richte nicht … im Gegenteil, ich habe der einen, die so nett um Gnade bettelte, sogar eine Chance gelassen. Ja, ich gesteh es: Ich habe ein Spiel mit der Ordnungsmacht gespielt. Ich habe den tragischen Helden angerufen, aber der tragische Held kam zu spät. Ist Monsieur Fronzac auch da? Bestimmt, oder? Grüßen Sie ihn von mir, Docteur Wolf, und natürlich von seiner zuckersüßen kleinen Freundin. Sagen Sie ihm, er war zu langsam für die läuternden Flammen. Sie alle werden immer zu langsam sein. Ich bin das Werkzeug SEINER Rache, und ich bin unaufhaltsam … Ich bin Vince Vega. Ich bin der Facebook-Killer.“ Er lachte. Ganz offensichtlich gefiel ihm der Beiname, den die Medien für ihn gefunden hatten. „Das Feuer brennt. Die Kugel durchbohrt. Das Wasser nimmt den letzten Rest von Luft. Niemand kommt hier aus dem Gericht, der nicht ohne Sünde ist.” Wieder Gelächter, verzerrt, heiser und schnarrend. „Die Audienz ist vorbei, Dreckfotze. Wenn noch was ist: Du weißt, wo du mich findest.”


  Ein Klicken. Dann erfüllte ohrenbetäubend laut ein Freizeichen aus den Boxen den Raum.


  Geza Wolf holte tief Luft. Sie blickte auf und sah dem missbilligenden Blick Dr. Eudes auf sich gerichtet. Über die Schulter der Psychologin sah sie das kreidebleiche Gesicht Maxime Fronzacs. Sie wirbelte herum und sah in Richtung des jungen Technikers. Der riss gerade hektisch einen Kopfhörer von seinen Ohren.


  „Wir haben ihn! Er telefoniert von einem Handy aus – und es ist noch immer eingeschaltet! Er führt mit irgendwem ein weiteres Gespräch!“ Vor Aufregung hatte der dünne junge Mann rote Flecken am Hals bekommen.


  „Wo?“, rief Bavarois nicht weniger aufgeregt.


  Der junge Mann blickte auf seinen Bildschirm.


  „Er ist mitten in der Innenstadt – an dem großen Kreisel vor den Galeries Lafayette! Dort in der Nähe des Abgangs zur Metro …“


  Bavarois stürzte sich quasi ans Funkpult.


  „An alle Einheiten! Hier spricht Commandant René Bavarois, DSCS. Die folgende Fahndung hat oberste Priorität – Gefahr im Verzug. Ich brauche sofort alle verfügbaren Einheiten am Schnittpunkt Boulevard Haussmann/Rue de la Chaussée d’Antin/Rue la Fayette. Wir suchen …“ Sein Blick wanderte zu Geza. „Wir suchen einen Mann um die Vierzig, wahrscheinlich gut gekleidet, der mit einem Handy telefoniert. Vorsicht, der Mann ist bewaffnet. Mit Widerstand ist zu rechnen.“ Eine kurze Pause. „Wir brauchen den Mann unbedingt. Er hat wahrscheinlich einen Kollegen erschossen. Nehmt im Notfall jeden fest, der auch nur aussieht, als hätte er ein Handy.“
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  „Na, der hat Nerven“, knurrte Arthur Lasalle und startete den Streifenwagen.


  „Das kannst du laut sagen“, nuschelte seine Partnerin auf dem Beifahrersitz, Nathalie Izzet, um die Reste ihres Croissants herum.


  „Schnall dich an“, grinste Lasalle finster. „Ich habe etwas gegen Polizistenmörder.“


  Sie hatten wie seit Jahren jeden Tag um diese Zeit bei einem kleinen Bäcker in der Rue Auber Station gemacht. Der Kreisel, den Bavarois beschrieben hatte, war nur zwei Ecken weiter. Allerdings nur, wenn man bereit war, den Weg in Gegenrichtung über zwei vielbefahrene Einbahnstraßen zurückzulegen. Wollte man den Straßenverkehrsvorschriften folgen, wurde die Strecke erheblich weiter.


  Doch das hatte Lasalle nicht vor. Er schaltete Blaulicht und Sirene ein und steuerte den Wagen voll in den Gegenverkehr. Das waren seine fünf Minuten, der Funkspruch, auf den er sein Leben lang gewartet hatte. Während vor den Augen der kreidebleichen Nathalie, nur durch die trügerische gläserne Barriere der Windschutzscheibe von ihr getrennt, Passanten und Radfahrer halsbrecherische Ausweichmanöver vollführten und der entgegenkommende Verkehr – der sich immerhin in der korrekten Fließrichtung bewegte – alles tat, um nicht von dem augenscheinlich komplett irre gewordenen Flic auf die Hörner genommen zu werden, was nicht ohne Blechschäden an am Straßenrand parkenden Fahrzeugen abging, fühlte er sich ein paar Minuten wie in einem Hollywood-Film.
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  Er hörte sie kommen, ehe er sie sah. Das hässliche Geräusch der Kaltverformung von Metall, Geschrei, Flüche und natürlich die unvermeidliche Polizeisirene. Er stand reglos neben einem kleinen Mülleimer auf der Straße vor dem Haupteingang der Galeries Lafayette. In seiner schlaff herabbaumelnden Hand hielt er das eingeschaltete Mobiltelefon. Seine Karotte am Stock für diese Esel.


  Als der Streifenwagen mit einem weiteren scheppernden Geräusch auf den Gehsteig schrammte, keine fünfzig Meter entfernt, gestattete er sich ein kleines Lächeln. Das zuvor sorgfältig abgewischte technische Gerät glitt aus seiner Hand direkt in den Mülleimer. Dann trat er in den hinter ihm stehenden Sofortbildautomaten, zog den Vorhang vor, nahm Platz, strich sich das Haar aus der Stirn und wartete.


  Später, nachdem er belustig zugesehen hatte, wie der bodyge-buildete Polizist und seine propere Partnerin mit wichtigen Mienen die Umgebung abgesucht, schließlich sein Telefon im Müll gefunden und frustriert (auch ob der zahllosen Leute, die keinerlei Verständnis für laufende Fahndungen hatten) mit der Präfektur telefoniert hatten, um schließlich wie Hunde mit eingekniffenem Schwanz abzuziehen, verließ er in aller Ruhe seinen Beobachtungsposten und stieg hinab in den U-Bahnhof, um endlich nach Hause zu fahren.
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  „Ein Einweghandy, nicht so ohne Weiteres triangulierbar. Das war keine Impulshandlung, das war von langer Hand geplant. Ich schätze, unser Facebook-Killer hat schon vor einiger Zeit beschlossen, ein erstes Bad in der Menge zu nehmen, und die technischen Möglichkeiten dafür geschaffen. Der Kerl überlässt nichts dem Zufall”, sagte Fronzac wenige Minuten später. „Ich meine, er hat es eingeschaltet gelassen!“ Er hatte Geza aus dem Chaos der Fragen, Rufe und Kommentare, das sofort nach dem Auflegen des Mörders losgebrochen war, mitgenommen in sein eine Etage höher gelegenes kleines Büro und sich auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen lassen. Das billige Kunstleder knarzte, und die Räder quietschten, als er sich abstieß und zu dem Schränkchen mit seiner Kaffeemaschine hinüber rollte.


  „Es tut mir leid, dass der Berber das mit Zoë gesagt hat“, antwortete Geza unzusammenhängend. „Wir … wir finden Sie. Ganz sicher.“


  Fronzac ließ das unkommentiert. „Vielleicht behält dieser junge Techniker, dieser … Antoine oder Albert oder wie er heißt, ja recht und schafft es, die elektronische Verzerrung des Mitschnitts auf digitalem Weg rückgängig zu machen“, sagte er. „Aber er meint, er brauche mindestens einen, eher zwei Tage, bis er ein halbwegs brauchbares Ergebnis zusammengetüftelt habe.“


  Geza nickte. „Aber wir wären dann einen Riesenschritt weiter.“


  „Haben Sie die Gesichter der Flics gesehen?” fragte Mafro. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Presse Bescheid weiß. Die Amokfahrt dieses … dieses Lasalle hat auch nicht gerade zur Geheimhaltung beigetragen. Ich gehe jede Wette ein, dass mindestens einer gerade da unten am Telefon hängt und einen Kontaktmann anruft, um sich sein karges Polizistengehalt etwas aufzubessern.”


  Geza, die gerade erst die Tür hinter sich geschlossen und sich auf seinen Besucherstuhl hatte fallen lassen, sagte mit angespanntem Gesicht: „Wir müssen den Spieß umdrehen. Wie gut sind Sie vor laufender Kamera?”


  Er starrte sie zunächst begriffsstutzig an, dann verstand er und lächelte leise.


  „Die Sonderkommission hat keinen eigenen Pressesprecher, und bevor das mit Kyl passiert ist, war ich derjenige, der sich im Auftrag des Chefs regelmäßig um die Journaille gekümmert hat.“


  „Macht Ihnen das Spaß?“, fragte sie.


  „Manchmal. Manchmal auch nicht. Kommt darauf an.“


  Geza ließ es vorerst auf sich beruhen. „Er hat hier angerufen, weil er ein Aufmerksamkeits-Junkie ist”, begann sie mit ihrer Analyse des Gesprächs. „Anfangs war das nicht so – das erste Opfer hat er an einer entlegenen Stelle der Katakomben getötet. Da fürchtete er noch die Entdeckung. Aber inzwischen entwickelt er sich immer mehr zum Showman, sucht die Öffentlichkeit, führt uns vor, indem er Sie vorher anruft und dann zum Scheitern verurteilt, indem er seinem Opfer den Schädel einschlägt. Wenn das so weitergeht, wächst ihm die Sache über den Kopf, und er wird einen Fehler machen.“


  Fronzac rollte die Schultern. Sein Rücken war bretthart, sein Nacken vollkommen verspannt. „Er tötet weiter, weil es ihm inzwischen Spaß macht – und weil er auf diesem Gottes-Rächer-Trip ist. Seine Opfer findet er auf Facebook – und jetzt will dieser Bastard, dass die gesamte Welt an seinem Kreuzzug teilnimmt, und mit der Polizei, seinem größten Feind, fängt er an, indem er uns einfach mal anruft. Na toll.“


  Geza erhob sich, trat an das winzige Fensterchen von Fronzacs Büro und sah in Gedanken versunken auf die Rue de la Cité hinaus. „Er will die ganze Welt wissen lassen, dass er in seinem kranken Spiel die Fäden zieht“, nahm sie Fronzacs Faden wieder auf. „Er macht die Ansagen, er legt die Regeln fest, und er lässt uns unsere Ohnmacht spüren, indem er in unsere Leben eingreift – erst tötet er Danielle, dann entführt er Ihre ehemalige Lebensgefährtin. Dann ruft er uns an. Ich bin im Übrigen sicher, dass er wusste, dass wir gerade Lagebesprechung hatten – er hat für seine Kontaktaufnahme den Zeitpunkt des maximalen Effekts gewählt. Dann fordert er mich heraus, mich ihm zu stellen – im Netz, auf Facebook, in seinem Revier. Er will mich treffen, aber nicht physisch, sondern virtuell. Wenn wir einander begegnen, soll es ein Heimspiel für ihn sein. Auch das passt genau zu seinem Kontrollzwang.” Sie unterbrach sich und sah zu Fronzac hinüber.


  Der erhob sich und strich seinen Anzug glatt. „Dann schätze ich, es ist allerhöchste Zeit, dass wir ihm das Schlimmste antun, was er sich nur vorstellen kann.“


  „Woran denken Sie?“, fragte sie, obwohl sie ziemlich sicher war, dass Fronzacs Gedanken und die ihren in dieselbe Richtung gingen.


  „Wir entreißen ihm die Kontrolle“, sagte Mafro. „Wir manipulieren die Medien und wenden die Tatsache, dass er momentan der heiße Scheiß in allen französischen Boulevardblättern und TV-Magazinen ist, gegen ihn.“


  „Das wird ihm ganz und gar nicht gefallen”, warnte Geza. „Bisher hat er uns – und vor allem Sie als Person – vorgeführt, uns lächerlich gemacht und gezeigt, dass er die Polizei verarschen kann, wie es ihm gefällt. Wenn Sie Ihrerseits jetzt ihn manipulieren, wird er sich extrem bedroht fühlen – und er hat Zoë.”


  Mafro lächelte grimmig. „Sie meinen, er wird mich als Bedrohung wahrnehmen? Gut. Denn das ist genau, was ich will – und was ich bin. Ich werde keine Sekunde länger wie eine Marionette an seinen Fäden tanzen. Ich werde ihn finden, und ich werde ihm den Arsch aufreißen, und wehe, er hat Zoë auch nur ein Haar gekrümmt.”


  Die Wölfin biss die Lippen zusammen, nahm den Telefonhörer und hielt ihn Fronzac hin. „Alles klar. Ziehen wir’s durch.”


  „In Ordnung“, sagte der und wählte die interne Rufnummer René Bavarois’, um sich Rückendeckung für eine sehr riskante Strategie zu holen.
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  Dr. Dr. Nadine Eude, Kriminalpsychologin der DSCS, kam im flauschigen weißen Frotteebademantel aus dem Badezimmer und schaltete den Fernseher ein. Als das blaue Startbild verschwand und Claire Chazal, das wie stets makellos zurechtgemachte Gesicht ihre Lieblings-Nachrichtensendung Journal de 20 heures, auf dem Bildschirm erschien, warf sie die Fernbedienung auf den ledernen Sessel, auf dessen Zwilling sie sich gleich zu setzen gedachte, und rubbelte ein letztes Mal mit ihrem Frotteehandtuch-Turban durch ihr weißblondes Haar, ehe sie das Handtuch abnahm. Nadine hatte sich extra mit dem Duschen beeilt. Sie war nach diesem ereignisreichen Tag deutlich später als sonst aus der Präfektur nach Hause gekommen, wollte aber auf keinen Fall die Nachrichten verpassen. Wenn sie es irgend einrichten konnte, sah sie sie jeden Abend und aß dabei etwas. Ein Ritual seit Jahren, eine Querstrebe in dem festen Rahmenwerk, in das die Kriminalpsychologin ihr Leben eingepasst hatte. Eine von vielen tatsächlich – Nadine Eude war überzeugt, dass Menschen Struktur brauchten, um glücklich zu ein.


  Diesmal hatte sie von unterwegs aus dem Auto ihren Lieblings-Takeaway-Chinesen angerufen, der auch prompt geliefert hatte. Sie befreite die hohe Pappschachtel, den kleinen Styroporbecher mit der Pekingsuppe und den mit pseudochinesischen Schriftzeichen bedruckten Papierstreifen mit den Einwegstäbchen aus der neutralen weißen Plastiktüte und schaute erwartungsvoll auf den Schirm.


  Es konnte ja immerhin sein, dass in den Nachrichten etwas über ihren Fall kam.


  „Heute Abend begrüßen wir sie zu einem ganz besonderen, exklusiven Live-Interview aus unsere Pariser Hauptstadtstudio“, hörte sie Claire Chazal sagen. Ihr wohlgeformtes Gesicht, dem man die 55 Jahre mittlerweile ansah, füllte die Fläche aus; ihre Augen schienen sich an Nadines Gesicht zu heften.


  „Seit Tagen kocht die Gerüchteküche der Stadt heftig, was den Fall des Mehrfachmörders angeht, den die schreibende Zunft so reißerisch als den ‚Facebook-Killer‘ bezeichnet. Nun, heute hat er von sich aus Kontakt mit der Polizei aufgenommen“, fuhr Chazal fort.


  Nadine Eude war wie vor den Kopf geschlagen. Wie kam diese Meldung schon ins Fernsehen? Bavarois hatte doch im Anschluss an das aus ihrer Sicht völlig missglückte Telefonat ihrer deutschen Kollegin mit dem Facebook-Killer ausdrücklich eine allgemeine Nachrichtensperre verhängt. Hatte einer der Flics ein paar Euros extra gebraucht und TF 1 einen Tipp gegeben? Von der DSCS war es jedenfalls mit Sicherheit niemand gewesen … Claire Chazals nächster Satz unterbrach ihren Gedankengang und ließ sie vor Verblüffung die Augen aufreißen:


  „Bei uns im Studio ist heute Abend Commissaire Maxime Fronzac von der DSCS. Die DSCS ist eine Sonderkommission der Pariser Kriminalpolizei zur Verfolgung von Serienstraftätern. Commissaire Fronzac ist hier, um unseren Zuschauerinnen und Zuschauern ganz genau auseinanderzusetzen, was das für ein Mensch ist, den die DSCS da jagt und der die unbescholtenen Bürgerinnen und Bürger von Paris seit Tagen nicht mehr ruhig schlafen lässt.“


  Die Pekingsuppe und das knusprig gebratene Entenfleisch mit Sezuan-Pfeffersoße waren vergessen.


  Die Kamera fuhr zurück, und Mafro kam ins Bild. Entspannt saß er neben Claire Chazal und spielte mit einem Füllfederhalter. Er trug einen dunklen, dreiteiligen Anzug und wirkte mit seinen kurz gestutzten Locken und den ersten grauen Strähnen regelrecht distinguiert. Eine Vierteldrehung des Kopfes, und er schenkte der Kamera, die genau im richtigen Moment auf ihn einzoomte, ein grimmiges, aber entschlossenes Lächeln.


  „Commissaire Fronzac …”, Claire Chazal wandte sich ihrem Gesprächspartner zu und zeigte damit der Kamera das markante Profil, das für ganz Frankreich seit über 20 Jahren mit seriösem Abendnachrichten-Journalismus gleichbedeutend war. Chazal, die mittlerweile auch in einigen Kinofilmen mitgewirkt hatte, wusste zweifelsohne sehr genau, wie man sich in Szene setzte.


  „Berufskrankheit“, murmelte Nadine Eude vor sich hin und sank in ihren Ledersessel. Das Interview nahm seinen Lauf:


  „Commissaire Fronzac, beantworten Sie unseren Zuschauern doch bitte gleich zu Anfang unseres Gesprächs die Frage, die uns allen am meisten unter den Nägeln brennt: Muss die Stadt Angst haben? Ist ein berechnender Massenmörder unter uns, der uns alle bereits durch das Zielfernrohr seiner Waffe beobachtet?”


  Nadine Eude war hochgradig irritiert. So kannte sie Claire Chazal überhaupt nicht. Was hatte sie vor? Wollte sie ein paar alten Damen, die unerschütterliche Anhängerinnen der öffentlich-rechtlichen Nachrichten waren, einen unzeitigen Herzinfarkt bescheren? Oder hatte ihr Intendant ihr eine sprachliche Frischzellenkur verordnet, damit das Journal de 20 heures vom Duktus her mit den zugleich reißerischen und extra leicht verdaulichen sogenannten Nachrichtensendungen auf Canal Plus und Konsorten mithalten und die sinkenden Einschaltquoten herumreißen konnte?


  Mafros Gesicht war jetzt Seriosität pur. „Von einem berechnenden Massenmörder kann überhaupt keine Rede sein, Madame Chazal. Ja, es lässt sich nicht leugnen, in Paris treibt ein mehrfacher Frauenmörder sein Unwesen. Aber es handelt sich um ein sehr krankes, im Grunde bedauernswertes Individuum, das in heilloser Selbstüberschätzung und absurden, lächerlichen Allmachtsphantasien jeglichen Kontakt zur Realität verloren hat.”


  Nadine Eude blieb der Mund offen stehen, als sie das hörte. Aber Mafro war gerade erst so richtig in Schwung gekommen und fuhr fort:


  „Der Mann leidet unter schweren psychischen Störungen. Die zusammengeschmierten Psychogramme der Tagespresse, die diesen sogenannten ‚Facebook-Killer‘ wie die französische Antwort auf Hannibal Lecter wirken lassen, zeichnen sich vor allem durch zwei Dinge aus: durch mangelnde Kenntnisse und Sensationsgeilheit, wenn Sie den derben Ausdruck verzeihen. Nichts könnte falscher sein, als dieses arme, triebgesteuerte Würstchen, das da draußen irgendwo in seinem Loch hockt, als ein Genie des Verbrechens zu bezeichnen, wie es eine große Tageszeitung unserer Stadt – ich werde hier keine Namen nennen – gestern auf der Titelseite getan hat. Nein, was dieser Mann braucht, sind nicht reißerische Sonderreportagen, sondern in erster Linie professionelle Hilfe. Derzeit arbeiten unsere Computerfachleute unter Hochdruck an einem Phantombild des Mannes, und wenn wir ihn schnappen …“


  Nadine Eude war fassungslos über Mafros Schwadronieren. Mit fahrigen Fingern griff sie nach dem Glas Pinot Blanc, das vor ihr auf dem Couchtisch stand. Doch der Commissaire setzte noch einen drauf. Er hatte sein grimmig-entschlossenes, maskulines Lächeln von zuvor wieder aufgesetzt und verstieg sich zu der Aussage:


  „… wenn wir ihn schnappen, werden wir dafür sorgen, dass er hinter Gittern kommt. Aber wir werden ihm vor allem eine gute Therapie besorgen und sicherstellen, dass er mit angemessenen Psychopharmaka versorgt ist.”


  Nadine Eude schüttelte den Kopf. Der Rest des Interviews, etwa drei Minuten allgemeines Blabla darüber, dass die gesamte Pariser Polizei natürlich mit allen verfügbaren Kräften an der Lösung des Falles arbeitete, das in einer fast schon euphorischen Verabschiedung Fronzacs gipfelte, rauschte an ihr vorbei, doch sie nahm es nicht mehr richtig wahr.


  Sie hatte selten eine falschere psychologische Einschätzung eines Täters gehört als die, die Fronzac da eben von sich gegeben hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie Mafro wohl auf dieses schmale Brett kam. Von seiner hochgeschätzten Dr. Wolf konnte er diesen Quark jedenfalls nicht haben. Nadine mochte die deutsche Kollegin nicht und war nicht in allen fachlichen Details ihrer Meinung, anerkannte aber deren hohe Professionalität in ihrem Fach.


  Jedenfalls lag Mafro komplett daneben. Dass der Mann, den die Medien den Facebook-Killer nannten, überdurchschnittlich intelligent war, daran konnte es nach Dr. Eudes Einschätzung keinen Zweifel geben. Dafür sprachen schon sein umfassendes Wissen um Interna der Ermittlungsbehörden und die schlichte Tatsache, wie lange er schon unbehelligt in der Stadt sein Unwesen treiben konnte.


  Und ein armes Würstchen? Keineswegs. Nach Nadine Eudes Einschätzung war der Facebook-Killer eher ein wütender Stier.


  Und Mafro war der Torero, der durch seine herablassenden Worte im Fernsehen soeben mit einem roten Tuch vor seiner Nase herum gewedelt hatte.
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  „Vielen Dank für dieses Gespräch, Commissaire Fronzac. Sie haben dazu beigetragen, dass Millionen Franzosen ruhiger schlafen können.”


  „Sehr gerne.“


  Das Kameraauge konzentrierte sich wieder ganz auf Claire Chazal, und Mafro erhob sich, um seitwärts aus dem sichtbaren Bereich des Nachrichtenstudios herauszutreten. Sofort war eine junge Tonassistentin da und half ihm, das winzige anclipbare Mikrofon vom Revers seines Jacketts zu lösen.


  „Das war ziemlich gute Arbeit”, sagte die Wölfin. Sie hatte in den dunklen Randbereichen des Studios auf ihn gewartet. Es war ihr wichtig gewesen, das Interview mit Claire Chazal nicht selbst zu führen. Solange ihr nicht klar war, warum der Mann, den sie jagten, am Telefon so unbedingt mit ihr hatte sprechen wollen, legte sie keinen gesteigerten Wert darauf, sich noch stärker in seine Schusslinie zu bugsieren.


  Mafro fuhr sich müde mit den Händen durchs Gesicht. „Danke. Ich bin trotzdem froh, dass es vorbei ist. Glauben Sie, er hat es gesehen?”


  „Ich denke schon.“


  Sie begleitete Mafro zur Garderobe, wo er neben seinem Mantel auch das Unterachselholster mit seiner Dienstwaffe ausgehändigt bekam. Fast schon automatisch zog er die Waffe, nachdem er das Holster wieder umgeschnallt hatte, und prüfte sie kurz, ehe er sie wieder wegsteckte. Er gedachte, sich erst wieder von ihr zu trennen, wenn dieser sogenannte Facebook-Killer hinter Gittern saß.


  Zwischenspiel 3


  Die Schläge waren hart und unerbittlich. Der alte braune Ledergürtel traf seinen Rücken, seinen nackten Hintern, sandte Woge um Woge des Schmerzes durch seinen Körper.


  Seine eigenen Schreie hallten in seinen Ohren wider. Das Flehen seiner Mutter, vergeblich, weinerlich, nutzlos. Sie beschwor den Vater aufzuhören, ein ums andere Mal, versuchte, zu ihm durchzudringen, aber er reagierte nicht, er sagte kein einziges Wort.


  Er schlug und schlug und schlug.


  Die Wut glomm in ihm und nahm ihm die Sprache. Da war Bier in seinem Atem und Pastis und Hass, so viel Hass, und der Rauch der Kippen, natürlich, der allgegenwärtigen Kippen, aber keine Sprache, kein Wort, keine einzige Silbe.


  Eine Welt aus Schmerz. Der Gürtel tanzte eine Mazurka auf seinem Kinderrücken. Tanzte und sprang in seinem eigenen, knallenden Rhythmus. Ließ blutige Striemen blühen … und es gab kein Entkommen.


  Wieder und wieder traf ihn der Gürtel, die beißende Lederzunge, mit der der väterliche Zorn sprach.


  Irgendwann wollte er auch gar nicht mehr weglaufen.


  Seine Mutter sah schweigend zu.


  Später dann: der Vater am Küchentisch, Feinripp und Cordhosen, verschwitzt von den Mühen seiner Erziehung, verhüllt vor den Augen von Frau und Kind von den blauen Rauchschwaden der Gitanes Mais im Nachmittagslicht. Der Junge, verkrümmt und schluchzend, zusammengerollt in der Ecke auf dem fettfleckigen, braunen, abgetretenen Linoleumboden. Die Mutter, Kittelschürze und graues Gesicht, stumpfes Haar und müder Blick, Hände ringend und ebenso sprachlos wie der Klotz, den sie einst geliebt hatte, der Mann, mit dem sie mittlerweile nur noch die Angst und der Hass verbanden.


  Er schlich sich hinaus aus der Wohnküche, gekrümmt noch vom Schmerz, in sein Zimmer, rollte sich behutsam auf dem Bett zusammen, die Knie angezogen bis an die schmächtige Brust, lautlos bebend vor innerem Schluchzen, das herauswollte und doch nicht konnte. Seine dünnen Finger mit den abgekauten Nägeln tasteten auf den Nachtisch, den alten Nachttisch, ererbt von der Großmutter, und da war sie, auf der rissigen Marmorplatte.


  Seine kleine schwarze Bibel, Goldschnitt und Ledereinband, anbetungsabgegriffen. Tastend legten sich seine Finger darum, schlossen sich wie die Krallen eines kleinen, verschreckten Vogels darum.


  Bebende Finger öffneten die Heilige Schrift, betasteten zuvor die Goldprägung auf dem vorderen Einband:


  GOTTES WORT.


  Gott.


  Ein strafender Vater auch er.


  Der seinen Sohn geopfert hatte. So hatten sie’s im Gottesdienst gelernt, und so stand es in seiner Heiligen Schrift.


  Seine Finger nestelten an dem zerfaserten, einst weißen, nun aber schmutziggrauen Lesebändchen. Schlugen die Stelle auf, die er so oft suchte, so oft brauchte. Psalm 119. Das ist mein Trost in meinem Elend; denn dein Wort erquickt mich.
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  Er erwachte von den Stimmen aus der Küche, schräg über den Flur. Hoch, fast falsettartig und doch heiser, seine Mutter:


  „Er kann nichts dafür. Lass deinen Zorn doch nicht immer an dem Jungen aus.“


  „Dem Jungen, gut gesagt.“ Der rumpelnde Bass des Vaters, inakkurat vom Alkohol, verschliffene Endungen und schwere Zunge. „Bin ja froh, dass du nicht ‚an deinem Sohn‘ gesagt hast.“


  „Fang nicht wieder damit an. Ich schwöre dir …“


  Das Poltern eines umfallenden Stuhls. Schwere Schritte. Der Junge stand auf, huschte lautlos zur Tür, presste angstvoll sein Ohr gegen das eierschalenfarben lackierte dünne Holz.


  Lauschte.


  „Schwören willst du? Versündige dich nicht, du … du Metze.“


  Der Junge hatte keine Vorstellung davon, was das war, eine Metze, doch er zweifelte keine Sekunde daran, dass es etwas Furchtbares war, kam es doch aus dem Mund seines Vaters.


  „Guillaume, bei Gott, an den Gerüchten ist nichts dran, sage ich dir, gar nichts.“


  „Bei Gott? Scheinheilige Frömmlerin!“ Der Vater wurde immer lauter. Der Junge konnte die Wut, die in heißen Wellen von ihm ausging, bis in sein angstvolles Nest spüren. Vor seinem geistigen Auge sah er den Vater, groß, schwer, massig und schweißtriefend, stinkend nach Alkohol und Zigaretten, über der Mutter aufragen, die sich nicht zu wehren wusste.


  „Rennst jeden Sonntag in deine Scheißkirche, betest mit den Frömmsten, aber für den Kirchendiener die Beine breit machen! Und mir, mir bringst du diesen Bankert heim, und ich muss ihn durchfüttern, den Dreckslümmel, und jeden Tag seh’ ich ihm ins Gesicht und denke: Er ist nicht von mir!“


  Der Junge weinte.


  „Aber jetzt ist Schluss!“, schrie der Vater. Er hatte sich mittlerweile so in Rage gebrüllt, dass sich seine Stimme überschlug.


  „Aber Guillaume, so glaub mir doch!“, wagte die Mutter einzuwerfen.


  „Halt den Mund!“ Ein Schrei, so laut, dass die Glasscheiben der billigen Anrichte zitterten. Geschirr zerbrach.


  „Nein … Guillaume … nicht! Hör doch auf.“


  Scheppern. Klirren. Das Bersten von Glas und von Porzellan. Wimmernd protestierte die Mutter. Doch das stachelte den Rasenden, den außer Kontrolle Geratenen, scheinbar noch an. Immer mehr ging zu Bruch. Dann hörte der Junge ein Geräusch, ein wohlbekanntes Geräusch, den Klang des Furchtbaren. Sein Vater zog den Gürtel aus den Schlaufen.


  „Dich werd ich das Herumhuren lehren.“


  Dann kamen die Schläge. Dumpf und dennoch knallend. Die hohen, spitzen Schreie seiner Mutter. Mit jedem Knall fuhr ein Zucken durch den mageren Leib des Jungen an der Tür, als würde er selbst geschlagen. Irgendwann war der Gürtel nicht mehr genug. Der Vater nahm die Fäuste, seine fleischigen Schmiedehämmer von Männerfäusten, zu Hilfe, unterstrich Hieb um Hieb, was er zu sagen hatte:


  „Du … machst … mir … keine … Schande … mehr. Du … nicht, … Inès. Du … nicht.“


  Irgendwann hörte die Mutter auf zu schreien. Scheinbar hörte jeder irgendwann auf damit. Der Junge … der Junge selbst hatte schon lange aufgehört.


  Er ging barfuß in die Küche. Überall waren Scherben. Inmitten der Scherben lag seine Mutter. Sie schaute zur Decke, aber es sah nicht so aus, als könnten ihre Augen überhaupt noch etwas erkennen. Ihre Kittelschürze war zerrissen. Da war Blut in ihrem Gesicht, Blut an ihrem Kopf.


  Blut auch auf dem Küchenboden.


  Ihr einer Arm war in einer Bewegung erstarrt, die ein Menschenarm eigentlich nicht machen können sollte.


  Sie sagte kein Wort.


  Instinktiv wusste der Junge, seine Mutter würde nie mehr etwas sagen.


  Sein Vater stand mitten im Raum, schwer atmend, und die Vorderseite seines dreckigen Unterhemdes war getränkt von Schweiß und Blut.


  Langsam, ruckelnd wie in einem alten, verwackelten Dick- und-Doof-Film, drehte der Vater den Kopf zu ihm um.


  Stierte den Jungen an.


  Sagte lange nichts, glotzte nur.


  Dann:


  „Jetzt ist sie still.“


  Zögerlich nickte der Junge, war sich nicht sicher, was der Vater von ihm erwartete.


  „Die Hure. Die Dreckfotze.“


  Wieder Worte, von deren Bedeutung der Junge noch keine rechte Ahnung hatte. Aber er hatte Angst, mit einer Nachfrage oder gar Widerspruch den verrauchten Zorn des Vaters wieder zu wecken, also nickte er schüchtern.


  Sein Vater lächelte ein komisches Lächeln.


  „Jetzt wird alles gut“, sagte der klobige Mann. Setzte sich an den Küchentisch, den Blick stier auf die reglose Frau, seine Frau, gerichtet.


  Dann noch einmal, leiser, fast wie zu sich selbst, beinahe, als müsse er es sich selbst glauben machen: „Jetzt wird alles gut.“


  Der Vater begann zu trinken.
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  Es wurde Nacht, und es wurde Tag. So ging es mehrmals.


  Der Vater saß und soff, schwitzte und stank. Der Junge sah keine Notwendigkeit, Pyjamahose und T-Shirt gegen etwas anderes zu tauschen. Manchmal, wenn der Vater am Küchentisch sitzend eingenickt war, schlich er in die Küche und stahl ein Stück Brot, tunkte es ins La-Bonne-Maman-Glas, verschlang es hastig. Ehe er sich wieder in seinem Zimmer verkroch, richtete er das umgefallene billige Wasserglas auf, das der Vater für seinen Schnaps verwendete. Es fiel jedes Mal beim Einnicken des Vaters um und rollte über den abgeschabten Holztisch.


  Irgendwann trank der Vater direkt aus der Flasche. Aus einer klaren Flasche mit wasserheller, scharf riechender Flüssigkeit wurden mehrere. Der Vater brütete nur noch dumpf vor sich hin, weder wach noch schlafend, in einem Dämmerzustand, blinzelte aus verquollenen Augen träge in die Welt.


  Seine Mutter lag und schwieg und begann, schlecht zu riechen, aber anders als sein Vater.


  Zeit verging, ohne dass der Junge hätte sagen können, wie viel.


  Er las immer wieder in der Bibel. Fand Trost in den uralten, ewiggleichen Worten.


  Anfangs klingelte noch manchmal das Telefon. Irgendwann tappte der Vater schwerfüßig in den Flur und riss unartikuliert fluchend das Kabel aus der Wand. So hörte auch das auf.


  Noch absoluter, die Stille.


  Ein paarmal kamen Männer in blauen Uniformen. Sie klingelten, und der Vater schrie herum, und sie gingen wieder. Der Geruch der Mutter wurde immer schlimmer, aber seinem Vater schien es nichts auszumachen.


  Der Junge sah Nachbarn ums Haus schleichen. Sah sie aufs Haus zeigen und miteinander reden.


  Dann kamen die Märchenkrieger. Auch sie klingelten, aber diesmal schrie der Vater nicht einmal. Er wurde ganz still. Sie klingelten noch einmal, und irgendwann rammten sie von außen etwas gegen die Tür, bis sie nachgab: große Männer in schwarzen Rüstungen mit feuerspeienden Waffen, dunklen Visieren vor den Helmen und Kästen am Gürtel, aus denen laute Stimmen krächzten.


  Einer der Märchenkrieger packte ihn, zog sein T-Shirt am Rücken hoch und sprach hektisch in ein Kästchen, das von seinem Helm baumelte.


  Der Junge strampelte, doch der Märchenkrieger ließ ihn nicht los.


  Dann Sonnenlicht; jemand strich eine kühlende Salbe auf seinen Rücken. Kälte breitete sich in ihm aus, der Schmerz, sein treuer Begleiter, huschte davon, und etwas in ihm erfror.


  Der Märchenkrieger, der ihn ins Freie gebracht hatte, trug ihn zu einer großen Kutsche. Vorne stand „Police“ drauf, spiegelverkehrt. Dann war Hektik hinter ihnen, und der Junge sah den menschenfressenden Riesen, der sein Vater war, ins Freie rennen, gefolgt von einigen der Schwarzen Ritter. Der Vater hatte ein langes Tranchiermesser in der Hand. Er brüllte. Er stürzte sich auf einen der Ritter.


  Einer der anderen Männer in den schwarzen Rüstungen hob seine Waffe. Keine feuerspeiende Lanze. Zu klein dafür. Eine … Pistole. So hieß das in der Welt der Erwachsenen, erinnerte sich der Junge. Ein Knall. Dann noch einer.


  Der Riese – sein Vater – zuckte zweimal, und rote Blutrosen erblühten hinten auf seinem dreckigen Unterhemd. Er schlug mit dem Gesicht voran aufs Pflaster.


  Ein Schrei – des Riesen? Sein eigener?


  Endlich weinte der schmächtige Junge, der auf den Namen Kris Manet hörte.


  Irgendwann später schlief er ein, ohne recht zu wissen, wohin ihn die Märchenkrieger gebracht hatten.


  Zusammengerollt wie ehedem im Leib seiner verhärmten Mutter.


  In seinen Händen, von bleichen, dünnen Fingern umkrallt, die abgegriffene schwarze Bibel.


  Als wolle er sie nie mehr loslassen.
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  Einer von uns


  11.3.2011, 20:12


  Ein Haus in der Nähe des Jardin du Luxembourg


  Quartier Latin, Paris


  „Mafro, du mieser kleiner Wichser! Du … du Schwanzlutscher!”


  Er riss den exklusiven Flachbildfernseher von der Wand und schleuderte ihn zu Boden. „Du bist tot, Mafro … du bist ja sowas von tot!“ Voller Wut trampelte er auf den Funken sprühenden Überresten des teuren technischen Gerätes herum. Zertrat das feixende Gesicht dieses unerträglich selbstgerechten Commissaires. Phantombild, ja? Und die Computerfachleute des DSCS arbeiteten unter Hochdruck daran? So, so. Na, das hätte er ja wohl gewusst. Überhaupt, was sollte der Quatsch – ein Phantombild? Das konnte gar nicht sein. Das hätte ja bedeutet, dass es bei einem seiner Strafgerichte Zeugen gegeben hatte, die ihn beschreiben konnten. Das war vollkommen unmöglich. Er war doch immer so vorsichtig gewesen … Der HERR hätte nie zugelassen, dass es Zeugen gab, die seinen Racheengel überführen konnten.


  Den Anruf am Mittag konnten sie auch nicht zurückverfolgt haben. Dafür war er der Polizei technisch einfach zu weit überlegen. Und verraten hatte er sich am Telefon unter Garantie auch nicht. Im Gegenteil: Er hatte in jeder Sekunde die Kontrolle über den Gesprächsverlauf gehabt … und jetzt setzte sich dieses miese kleine Arschloch in die Abendnachrichten und ließ ihn vor den Augen der Welt aussehen wie den letzten Idioten. Wie ein triebgesteuertes, behindertes, unzurechnungsfähiges Kleinkind. Einen Hormonkrüppel. Eine geile Schwanzmarionette. Aber das war alles Lüge … alles Lüge … alles Lüge …


  Mafro hatte ja keinen blassen Schimmer, was er mit diesem Interview gerade eben angerichtet hatte. Dieser gottlose Kleingeist von einem Polizisten glaubte tatsächlich, er könne einfach so in Frankreichs meistgesehener abendlicher Nachrichtensendung Lügen über ihn verbreiten? Ungestraft? Sich auf seine Kosten im Rampenlicht suhlen? Na warte! Wer zuletzt lacht, lacht am besten.


  Wenn Vince Vega ihn ins Visier nahm, wenn die Rache des HERRN über ihn kam, dann würde Mafro nicht mehr zum Lachen zumute sein. Oh nein.


  Nein, dann würde höchstens er lachen. Vince Vega. Der Facebook-Killer. Als Letzter. Und am besten … denn Gott würde Mafro in seine Hand geben. Wie alle Sünder.


  Mafro würde dann allenfalls um Gnade flehen …


  Aber es gab keine Gnade. Nein. Nicht für Marie-Ange, nicht für ihren Stecher, nicht für all die anderen Metzen – und schon gar nicht für Schnüffler wie diesen Kylian Brousse … oder Mafro.


  Er ließ sich keuchend in seinen Schreibtischstuhl fallen, kippte ihn in eine bequemere Sitzposition und zog den Laptop zu sich heran. Ein Klick auf das weiße „f“ im blauen Quadrat mit den abgerundeten Ecken in seiner Lesezeichen-Symbolleiste, und die Facebook-Startseite öffnete sich. Seine Identität musste er nicht verifizieren; Benutzername und Kennwort waren längst in den Cookies seines Airbooks gespeichert.


  Da war sie – seine persönliche Facebook-Seite.


  Sein Fenster zur Welt.


  Sein Evangelium.


  John Travolta als Vince Vega grinste ihm lässig aus dem Avatar-Fensterchen entgegen. Die rote Flagge links oben vor dem Weltkugelsymbol zeigte eine 11 … elf Ereignisse in seinem Bekanntenkreis seit seinem letzten Besuch.


  Spannend. Aber erst mal war er dran.


  Er bewegte den Cursor der Maus in die Status-Eingabezeile.


  Dort stand schon sein Online-Name:


  VINCE VEGA


  Der Facebook-Killer tippte darunter:


  … WIRD BLUTIGE RACHE NEHMEN.
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  Danach saß er eine Weile im Dunklen, starrte die Wand an und überlegte, ob er in den Märchenwald hinausfahren sollte. Immerhin hatte er Zoë. Sollte er sie bluten lassen für die Impertinenz dieses Arschlochs, das sie früher gefickt hatte?


  Während er noch darüber grübelte, tauchte oben links in der Facebook-Kopfzeile, wo dunkelblau auf etwas hellerem Blau die Oberkörpersilhouetten zweier Personen zu sehen waren, plötzlich eine kleine weiße Eins auf rotem Grund auf. Einen Augenblick später gab sein Mailprogramm, das er im Hintergrund laufen hatte, durch ein leises „Ping“ bekannt, dass eine E-Mail für ihn eingetroffen war.


  Er klickte auf die rote Eins.


  GEZA (DIE WÖLFIN) MÖCHTE MIT DIR AUF FACEBOOK BEFREUNDET SEIN


  Es lief ihm heiß und kalt zugleich über den Rücken. Mit einem Mausklick bestätigte er die Freundschaftsanfrage; mit fliegenden Fingern bewegte er dann den Cursor auf ihr Profil.


  Ihre Facebook-Seite sah aus wie jede frisch angelegte. Drei Freunde … er selbst, Mafro und Danielle Kahn. Er grinste in sich hinein. Die Frau Doktor hatte morbiden Humor. Das wusste er zu schätzen.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  ARBEITET BEI: SELBSTÄNDIG • HAT PSYCHOLOGIE HIER STUDIERT: RUPERTO CAROLA, HEIDELBERG • WOHNT IN: MANNHEIM • SPRICHT: DEUTSCH, ENGLISCH, FRANZÖSISCH, LATEIN • AUS: MANNHEIM • GEBOREN AM 5. FEBRUAR 1976


  STATUS: IN PARIS / AUF DER JAGD


  Ein paar Bilder im Fotoalbum, die aussahen wie aus einem Passbildautomaten. Alle jüngeren Datums. Schade. Er hätte gerne das Mädchen gesehen, aus dessen Gesicht diese Wölfinnenaugen einst in die Welt geblickt hatten. Also weiter im Profil:


  PHILOSOPHIE: kein Eintrag. Seltsam. Er klickte weiter zu dem Reiter KUNST UND UNTERHALTUNG.


  MUSIK: PHILIPP GLASS, KEITH JARRETT, MILES DAVIS. Hmmm. Intellektuelles Jazzgedudel für die Oberklasse.


  BÜCHER: C. G. JUNG, FREUD, BATAILLE. Standard.


  FERNSEHEN: BESSER NICHT


  SPIELE: SCHACH, GO


  AKTIVITÄTEN: SCHACH, YOGA, MENSA


  Hmm …, dachte er, .. das war doch dieser Hochintelligentenverein oder? Weiter im Text:


  ALLGEMEINES: … mal sehen …


  Über GEZA (DIE WÖLFIN): … auch da hatte sie nichts eingetragen


  INTERESSIERT AN: MÄNNERN


  BEZIEHUNGSSTATUS: SINGLE


  GESCHLECHT: WEIBLICH


  Er überlegte, ob er ihr eine private Nachricht schreiben sollte. Da poppte das Chatfensterchen rechts unten auf seinem Bildschirm auf.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Hallo Vince.


  VINCE VEGA


  Hallo Wölfin. Du hast mich gefunden.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Du hast mich ja quasi eingeladen.


  VINCE VEGA


  Was aber nicht bedeutet, dass du auch hereinschaust.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Stimmt.


  VINCE VEGA


  Was führt dich her?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Sagen wir: berufliche Neugier.


  VINCE VEGA


  Beruflich? Wie schade.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Inwiefern?


  VINCE VEGA


  Na ja, ich habe gerade gelesen, dass du Single bist.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Mein Interesse an dir ist rein professioneller Natur, wie gesagt.


  VINCE VEGA


  Du weißt nicht, was du verpasst.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Ach, das glaube ich nicht.


  VINCE VEGA


  ?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Ich bin überzeugt, dass du eh keinen hochkriegst, Vince Es sei denn ich lasse zu, dass du mich tötest – aber auf so etwas stehe ich nicht.


  VINCE VEGA


  Fotze.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Sehr eloquent. Warum, Vince?


  VINCE VEGA


  Warum was?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Warum müssen diese Frauen sterben?


  VINCE VEGA


  Sie haben es verdient.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Wodurch?


  VINCE VEGA


  Kennst du das Sechste Gebot?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Ich dachte mir schon sowas.


  VINCE VEGA


  Sowas?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Dass du mir mit religiöser Pseudorechtfertigung kommst. Aber: Ja, kenne ich.


  VINCE VEGA


  Schreib es hin.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Du sollst nicht ehebrechen.


  VINCE VEGA


  Da hast du’s. Deshalb. Ich vollstrecke die mosaischen Gesetze, die Gott selbst dem Mose diktierte, mit den mosaischen Strafen.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Michelle Tourrende war nicht mal verheiratet.


  Mit fliegenden Fingern durchwühlte sie derweil das Facebook-Profil und die Pinnwand des Killers. Sie checkte seine Vorlieben: Rammstein …. Die Saw-Reihe … und die Bibel. Im Fotoalbum gab es neben zahlreichen Bildern aus Pulp Fiction, die John Travolta in der Rolle des Profikillers Vince Vega zeigten, nur eine einzige weitere Aufnahme: Ein Schwarzweißporträt, extrem verpixelt und mit mehreren Photoshop-Filtern unkenntlich gemacht … zweifellos Teil des Spiels. Sie lud es herunter und packte es in eine Mail, die sie an Kris Manet sandte, den IT-Guru der Spezialeinheit, in der Hoffnung, er werde am nächsten Tag seine Erkältung so weit im Griff haben, dass er wieder zum Dienst erschien oder zumindest, wenn das nicht der Fall war, von zuhause aus etwas an der Entschleierung des Bildes machen können. Dann wanderte ihr Blick wieder zum Chat-Fenster.


  VINCE VEGA


  Sie hat rumgehurt. Ihren Freund betrogen. Das ist dasselbe.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Wenn du es sagst. Und was ist mit dem Fünften Gebot? Du sollst


  VINCE VEGA


  nicht töten. Aber Mose hat die Gesetze den Menschen gebracht.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  ?


  VINCE VEGA


  Ich bin die Rache Gottes. Durch mich rächt der HERR!


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Ich verstehe. Du stehst demnach über den Geboten.


  Offenbar sah Vince keine Notwendigkeit, diesen Punkt weiter zu erörtern. Geza starrte auf den Bildschirm, aber im Chatfenster tat sich nichts. Sie musste dranbleiben und versuchte es deshalb anders:


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Warum der Finanzmensch? War er auch untreu?


  VINCE VEGA


  Tu nicht so als ob dir Nicolas de Ségur unbekannt wäre.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Was meinst du?


  VINCE VEGA


  Ich weiß genau, dass du weißt, dass er der Stecher deiner Freundin war.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Hmm.


  VINCE VEGA


  Nimmst du es mir übel?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Was?


  VINCE VEGA


  Danielle Kahn. Deine Freundin.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Ich hasse dich dafür. Aber ich werde dafür sorgen, dass du dafür zur Rechenschaft gezogen wirst. Aber um mich geht es doch gar nicht.


  VINCE VEGA


  Um was geht es denn dann?


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Du wolltest meine Frage beantworten. Warum de Ségur? Wegen seiner Untreue an seiner Frau?


  VINCE VEGA


  Nein. Er war ein Opfer. Die Schlange hat ihn verführt.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Die Schlange?


  VINCE VEGA


  Das Weib. Deine Freundin.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Sie war also allein schuld?


  VINCE VEGA


  Es sind immer die Frauen. Die Männer werden verführt. Wir sind schon immer nur die Opfer von euch Schlangen. De Ségur … war einfach aus Versehen zur falschen Zeit am falschen Ort.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Soso. Dann bist also auch du ein Opfer, Vince. Was hat dir denn die Schlange angetan?


  Urplötzlich stand ihm Schweiß auf der Stirn. Sie fragte nach seiner Frau … dem Engel … nach Marie-Ange … Nein. Das ging nicht.


  GEZA (DIE WÖLFIN)


  Vince?


  Er klickte auf das rote X im rechten oberen Bildschirmwinkel. Der Monitor wurde schwarz.
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  12.3.2011, 8:11


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen nicht gefallen“, waren die Worte, mit denen die Wölfin Maxime Fronzac begrüßte, als er am nächsten Morgen sehr unausgeschlafen wirkend ihr Behelfsbüro in der Präfektur betrat. Es lag direkt neben dem Raum, in dem sie am Vortag ihre Lagebesprechung abgehalten hatten, ein kleiner Büroraum, den bisher niemand gebraucht hatte und der sich deshalb als eine Art Zwischenlager für allerlei Mobiliar und Büroausstattungsgegenstände eingebürgert hatte, von denen niemand wusste, wohin damit, die aber auch vorerst noch nicht weggeworfen werden sollten. Geza hatte sich herausgesucht, was sie davon brauchen konnte und den Rest einfach stehen gelassen. Hierher konnte sie sich zurückziehen, um ungestört vom Lärmpegel im Großraumbüro arbeiten zu können.


  Fronzac schnitt eine kleine Grimasse und ließ sich in ihren Besucherstuhl fallen. „Dann passt es ja ins Bild – bisher hat mir absolut gar nichts an diesem Fall gefallen.“


  „Daran wird sich so schnell auch nichts ändern, fürchte ich“, erwiderte Geza und blätterte in ein paar eng bedruckten Seiten, die vor ihr auf der dunkelgrünen Plastik-Schreibtischunterlage mit den Zigarettenbrandlöchern lagen. „Dieser Fall ist von vorne bis hinten einfach zum Kotzen.“


  Fronzac nickte und musterte die deutsche Psychologin. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie wie aus dem Ei gepellt, ausgeruht und als sei sie schon mindestens drei Stunden produktiv am Schreibtisch zugange gewesen. „Gut geschlafen?“, fragte er, als sie aufsah.


  Sie nickte lächelnd. Dann wurde sie sofort wieder ernst und sagte: „Ich habe gestern Abend mit unserem Täter gechattet. Auf Facebook.”


  Fronzac kniff die Augen zusammen. „Sie sollten aufpassen“, entgegnete er müde. „Der Kerl ruft hier an und verlangt, Sie zu sprechen, er hat auf Facebook mit Ihnen gechattet – er liebt es offenbar, mit Ihnen zu spielen.“


  Die Wölfin sah Fronzac fragend an, der dem Blick unverwandt standhielt.


  „Dieser Kranke liebt perverse Spielchen. Er chattet mit Ihnen. Er verlangt bei seiner ersten Kontaktaufnahme Sie ganz persönlich“, sagte er. „Damit bricht er in Ihre Privatsphäre ein. Zuvor hat er eine Freundin von Ihnen getötet, meine frühere Freundin hat er entführt, und meinen besten Freund hat er erschossen. Es muss nicht sein, dass er auch noch eine liebe Kollegin ins Visier nimmt. Ich würde sagen, Sie sind in größter Gefahr, Frau Kollegin.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen“, war Gezas knappe Antwort. Innerlich amüsierte es sie, wie sie und Fronzac in diesem Gespräch die Rollen getauscht zu haben schienen. Es wirkte fast so, als sei er der Psychologe und sie die ermittelnde Beamtin. In gewisser Hinsicht war das ja auch gar nicht so falsch, immerhin hatte sie in Eigenregie mit dem Täter Kontakt aufgenommen und ihm auf den Zahn gefühlt. Fronzac schien jedenfalls etwas daran zu liegen, dass sie unbeschadet aus diesem Fall herauskam.


  „Wie gesagt: Seien Sie vorsichtig.”


  Sie sah ihn offen an, schien beinahe leicht zu lächeln – und dennoch konnte er ihre Miene absolut nicht deuten.


  Mit rumpliger Stimme – er hatte offenbar noch keinen Kaffee gehabt – fragte Fronzac: „Hat der Chat Ihnen denn irgendwelche besonderen Erkenntnisse gebracht?”


  „Es hat etwas mit seiner Frau zu tun.“ Die Wölfin zuckte die Achseln. „Was genau, weiß ich noch nicht. Ich habe Commandant Bavarois heute Morgen als Erstes gebeten, sich nochmal mit Facebook Frankreich in Verbindung zu setzen. Die haben gestern erst mal gemauert. Vielleicht kooperieren die und geben uns seine Registrierungsdaten, wenn er ihnen verrät, wer da möglicherweise ihr geliebtes soziales Netzwerk als Jagdrevier nutzte.“


  Sie drehte den Laptop, den sie vor sich stehen hatte, um 90 Grad, so dass Fronzac, wenn er sich etwas vorbeugte, mit auf den Bildschirm schauen konnte. Sie tippte auf den Namen VINCE VEGA in ihrer Chatleiste; daneben prangte kein grüner Punkt. „Er ist zur Zeit offline“, erläuterte sie. „Zumindest gibt er sich nicht zu erkennen, wenn er momentan im Netz ist. Aber ich glaube …“ Sie sah Fronzac nachdenklich an. „Nach dem, was wir ihm mit dem Interview gestern angetan haben, wird es nicht lange dauern, bis wir wieder von ihm hören. Sehen Sie?“ Sie scrollte ein Stück nach unten. Neben dem Avatar-Bild Vince Vegas, das Travolta in der gleichnamigen Rolle zeigte, stand als Status


  … WIRD BLUTIGE RACHE NEHMEN.


  Sie sahen einander an, und Fronzac brachte auf den Punkt, was beide dachten. „Wir sind gestern Abend zu weit gegangen. Wir wollten, dass er sich auf mich konzentriert … aber was ist, wenn er sich stattdessen an Zoë rächt?“


  „Wie gesagt, das glaube ich nicht. Sie passt nicht in sein Schema … ich weiß nicht, was, aber mit ihr hat er etwas anderes vor. Er wird sie nicht töten.”


  „Ihr Wort in Gottes Ohr.“ Mafro rieb sich mit beiden Händen das vor Erschöpfung graue Gesicht.


  Geza erhob sich und begann, nachdenklich auf und ab zu gehen, soweit das die geringe Größe ihres Behelfsbüros zuließ.


  „Ich bin aber andererseits sicher, dass er sein nächstes Opfer bereits anvisiert hat. Wir müssen umgehend herausfinden, wer er ist und wo er sich aufhält.“


  „Schön und gut, aber wie machen wir das?“ Fronzac streckte sich in dem knarzenden, eigentlich ausgemusterten Bürostuhl, der ihr als Besuchersessel diente, und sah sie gespannt an. Sie erkannte, dass er mit seiner Kraft am Ende war. Er war einerseits vollkommen erschöpft, andererseits aber auch aus Angst um Zoë bis an die Halskrause voller nervöser Energie.


  „Haben Sie Ihren Computerguru gesehen, diesen Manet?“ Sie hatte an Manets Tür geklopft, als sie vor anderthalb Stunden nach einer viel zu kurzen und viel zu schlaflosen Nacht ins Büro gekommen war, aber da hatte niemand geöffnet. Sie nahm wieder Platz und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Ich habe ihm ein verpixeltes, bis zum Erbrechen digital bearbeitetes Foto geschickt, das ich in Vince Vegas Profil gefunden habe. Ich glaube, der Mistkerl verspottet uns. Wenn der IT-Spezialist das Bild wiederherstellen kann, wissen wir entweder direkt, wie der Mann aussieht, den wir jagen, oder haben zumindest einen Hinweis. Er hat das Bild da nicht ohne Grund hochgeladen.“


  „Ich fürchte, er ist jetzt richtig krankgeschrieben.“


  „Verdammte … ah, da kann man nichts machen. Wer außer ihm kann uns denn in dieser Sache sonst noch weiterhelfen?“


  „Mailen Sie doch mir das Bild erst mal zu. Ich bin zwar nicht so ein Crack wie Manet, aber ich denke, ich habe zumindest eine reelle Chance, die eigentliche Abbildung sichtbar zu machen.“


  Geza schickte die Mail ab. „Dann mal zum zweiten Punkt des heutigen Morgens, der Ihnen nicht gefallen wird.“


  Fronzac hob die Brauen. „Ich kann’s mir denken.“ Nun war es an ihm, auf und ab zu gehen. Das Schlimme war, dass er ihren unerfreulichen Gedankengang nachvollziehen konnte. „Sie sind immer noch überzeugt, dass der Facebook-Killer einer von uns ist.“


  „Ganz genau“, stimmt Geza zu. „Ich bin sogar relativ sicher, dass wir ihn innerhalb des DSCS selbst finden – und deshalb werden wir uns mit jedem einzelnen Kollegen befassen, der an dem Fall arbeitete oder arbeitet, speziell mit denen, die schon seit den Tagen des Falls Weill, also vor der Ermordung Kyls, dabei sind.“


  Fronzac verzog das Gesicht. Es war eine verdammte Zwickmühle: Die genauen Kenntnisse des Täters, was Polizeiarbeit betraf, legten diesen Schluss ebenso nahe, wie die Tatsache, dass er absolut keine Fehler machte. Trotzdem – man konnte doch nicht so einfach die eigenen Kollegen durchleuchten …


  „Sie sind derzeit der Einzige, dem ich traue, Mafro.“ Sie sagte das ganz ruhig und mit offenem Blick, doch er war sich der Tragweite dieser Aussage bewusst.


  „Danke“, sagte er einfach. Dann setzte er hinzu: „Bitte – beeilen wir uns. Ich darf gar nicht daran denken, das er Zoë in seiner Gewalt hat.“


  „Ich würde mich nur zu gern beeilen, aber wir wissen einfach noch zu wenig.“ Das Fingertrommeln setzte wieder ein. „Ich habe im Übrigen auch nach wie vor die Möglichkeit nicht komplett ausgeschlossen, dass wir es mit mehr als einem Täter zu tun haben. Vielleicht arbeitet hier ein geisteskrankes Duo zusammen. Vielleicht plant der eine die Taten – und der andere ist das öffentliche Aushängeschild, das Sprachrohr.“ Sie hielt einen Augenblick inne und lauschte ihrer eigenen Theorie nach. „Hmmm …. dann müssten aber schon beide sehr bibelfest sein …“


  Die Wölfin schüttelte den Kopf. „Diese Spekulationen führen zu gar nichts. Das Einzige, was hilft, gerade bei ganz offensichtlich Geisteskranken wie unserem Täter oder den Tätern, ist zu versuchen, eine Tür in ihr Denkgebäude zu finden. Zu denken wie sie. Dann gilt es, das erste Opfer zu finden – und sich mit den klaren Anhaltspunkten zu befassen, die man hat.”


  „Anhaltspunkte?“, fragte Fronzac.


  „Ja. Mir geht etwas nicht mehr aus dem Kopf, das unser Killer gestern am Telefon zu mir gesagt hat. ‚Das Feuer brennt. Die Kugel durchbohrt. Das Wasser nimmt den letzten Rest von Luft.‘ Erinnern Sie sich?“


  „Ja, klar“, sagte Fronzac, sofort angesteckt von dem Funkeln in ihren Augen, von dem Jagdfieber, das sie gepackt hatte. Er ließ sich wieder auf den Besucherstuhl fallen. „Was ist damit?“


  „Na ja … Das Feuer brennt – das bezieht sich fraglos auf Michelle Tourrende.“


  „Korrekt“, nickte Mafro.


  „Die Kugel durchbohrt – das lässt mich sofort an Commissaire Brousse denken.“


  „Auch möglich, ja.“


  „Aber Das Wasser nimmt den letzten Rest von Luft? Was ist damit? Wir haben noch kein Opfer, das ertrunken ist. Haben wir damit vielleicht einen Hinweis auf das erste Opfer, das wir noch gar nicht kennen – das wichtigste Opfer in der Karriere jedes Serientäters? Oder hat er uns damit einen Hinweis gegeben, was er mit der nächsten Frau vorhat?“


  „Verdammt“, sagte Mafro, „da könnten Sie tatsächlich auf etwas gestoßen sein. Ich gehe mal rüber in mein Zimmer, arbeitet an der Bilddatei und lasse mir das durch den Kopf gehen.“ Er erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  Sie nickte ihm zu. „Viel Erfolg – und Mafro …“


  „Ja?“


  „Holen Sie sich endlich einen Kaffee.“


  Er grinste. „Zu Befehl.“ Dann schob er sich durch die Tür nach draußen.


  „Wie gesagt“, rief Geza ihm nach, während sie den Laptop wieder zu sich herumdrehte und sich darüber beugte, „Sie sind der Einzige, dem ich im Augenblick traue. Machen Sie sich was draus.“


  „Er ist der Einzige? Nicht einmal mir vertrauen Sie?“


  Gezas Kopf ruckte hoch. Knapp hinter der Tür, diese gerade sanft ins Schloss drückend, stand ein extrem übernächtigter René Bavarois. Die Wölfin war nicht sicher, ob in seiner Stimme leise Belustigung oder tatsächliche Verletzung angeklungen war.


  „Im Moment nehme ich tatsächlich gar nichts als gesichert hin“, sagte sie reserviert, aber gleichzeitig so verbindlich wie möglich. Sie deutete auf ihren Besuchersessel, und Bavarois, der eine offene Klarsichthülle mit Papieren bei sich trug, nahm Platz.


  „Ich finde, wir müssen einfach in alle Richtungen ermitteln, solange wir nichts wirklich Greifbares haben … müssen jeder Idee, jedem Hinweis, ja sogar jeder Ahnung nachgehen“, fuhr sie fort.


  „Sie haben Mafro wieder gut hingekriegt“, sagte Bavarois. Es war nicht wirklich eine Antwort auf die Worte der Wölfin. „Aber ich habe ein bisschen Bauchschmerzen, dass ihn die Entführung Zoës komplett aus der Bahn werfen könnte.“


  Geza beschloss, seinem Beispiel zu folgen und ebenfalls etwas Unzusammenhängendes zu antworten.


  „Was sagt Facebook Frankreich?“


  „Die gibt es nicht. Facebook hat seinen Firmensitz für ganz Europa in Irland, und die Typen dort stellen sich quer. Ich werde jetzt einen richterlichen Beschluss beantragen.“


  „Und sonst?“


  „Zach hat minimale DNA-Spuren an Danielle Kahns Leiche gefunden, vermutlich Speichel. Er prüft gerade, ob das Material reicht, um im Zweifelsfall einen Massengentest durchführen zu lassen.“


  „Sie wollen die gesamte Pariser Polizei zur Speichelprobe antreten lassen?“, fragte Geza ehrlich überrascht.


  „Wenn es sein muss – auch das“, sagte Bavarois düster.
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  Mafro schlürfte seinen Kaffee und starrte auf den linken der beiden Breitbildmonitore auf seinem Schreibtisch. In einem hatte Geza sicher recht gehabt: Das Bild war eine Aufforderung zum Tanz, nicht mehr und nicht weniger. Hätte der Bearbeiter sich tatsächlich hinter den einzelnen Filtern und Verfremdungsschritten verstecken wollen, er wäre mit Sicherheit in der Lage gewesen, das Endergebnis als eine Ebene abzuspeichern und nicht Schritt für Schritt der Bearbeitung in jeweils einzelnen Ebenen abzulegen. Abgesehen davon hatte er mit dem Hochladen bei Facebook zweifelsohne einen Zweck verfolgt.


  Während der heiße Kaffee allmählich Mafros Lebensgeister weckte, sah er zu, wie sein Bildbearbeitungsprogramm gemächlich Rendering um Rendering rückgängig machte. Fast sah es aus, als sei es dem Täter in erster Linie darum gegangen, rechen-intensive Vorgänge an der Datei durchzuführen. Der Verlaufsbalken auf dem Monitor bewegte sich unsagbar langsam.


  Mafro wünschte, er säße zuhause am eigenen Rechner – diese lahmen Bürokisten waren für so komplexe Bearbeitungsvorgänge einfach nicht leistungsfähig genug. Geduld konnten er und das DSCS sich aber gerade am wenigsten leisten.


  Das Programm läutete den letzten Rechenvorgang ein. Als sich ganz allmählich ein erkennbares Bild auf dem Monitor herauszukristallisieren begann, verschluckte Mafro sich beinahe an seinem Kaffee und knallte seine Tasse auf den Tisch.
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  „Das können die doch nicht machen. Ist das nicht Behinderung der Justiz?“


  „Doch können sie“, nickte Bavarois, der die Aufgebrachtheit der Wölfin verstand und teilte. „Zumindest sagt das ihre Rechtsabteilung. Sie haben mir einen ganzen Arm voll Formularen zum Ausfüllen geschickt, Anträge, Erklärungen, Rechtsbelehrungen …“ Er schleuderte die Klarsichthülle auf ihren Schreibtisch.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Papierkrieg. „Puh, auch noch jede Menge Technobabbel. Woher soll ich denn wissen, mit welcher IP-Adresse Vince Vega aufs Internet zugreift? Kennen Sie sich mit sowas aus?“, fragte sie.


  „Kein Stück.“


  „Ich auch nicht. Mist, und, das an einem Tag, an dem Ihr IT-Guru nicht da ist.“


  „Sie haben recht, für Kris wäre das kein Problem gewesen, der macht so was mit links … Grippe, pah. Das häuft sich bei dem wirklich in der letzten Zeit. Früher war er nie krank – nie. Aber es macht eben was mit einem, wenn unerwartet die Frau stirbt.“


  Geza, die sich in die Dokumente vertieft hatte, blickte schlagartig auf. Etwas in ihr wusste, dass dies ein entscheidender Satz gewesen war. Sie fragte, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken:


  „Wann ist denn Frau Manet gestorben und vor allem wie?


  Bavarois, überrascht von der heftigen Nachfrage, antwortete: „Kris’ Frau ist vor ein paar Jahren ertrunken.“


  Die Wölfin erstarrte.


  „Das ist nicht ihr Ernst.“


  Ehe Bavarois, der mit verblüffter Miene in Gezas totenbleiches Gesicht schaute, nachhaken konnte, waren stürmische Schritte auf dem Flur zu hören. Von weitem schrie Fronzac: „Geza! Geza!“


  Völlig außer Atem riss er die Tür auf und stolperte, wild ein Din-A-4-Blatt mit dem Computerausdruck eines Fotos darauf schwenkend, ins Zimmer.


  „Ich hab das Foto erkennbar gemacht“, keuchte er. „Wenn man weiß, wie es geht, ist es gar nicht so schwer. Aber du wirst nicht glauben, was …“


  „Doch“, sagte Geza Wolf tonlos. „Ich weiß es. Ich habe es gerade eben begriffen. Es ist Manet.


  Kris Manet ist der Facebook-Killer.“


  [image: image]


  Danach ging alles ganz schnell.


  Die Wölfin und Mafro erklärten dem Chef des DSCS, was Letzterer sich nur widerstrebend eingestand: dass Kris Manet perfekt in ihr Profil passte.


  Er war vierzig Jahre alt. Er war IT-Spezialist, was die Manipulationen an den elektronischen Akten der Police Judiciaire erklärte. Er war ein Einzelgänger, von dessen Privatleben außer der Tatsache, dass er durch einen tragischen Unfall verwitwet war, kaum jemand etwas Näheres wusste. Seine Frau war ertrunken. Obgleich er in der IT-Abteilung arbeitete, hatte er seit drei Jahren nicht nur keinen einzigen Pflichtübungstermin auf dem Schießstand verpasst, sondern bei jedem davon auch hervorragende Ergebnisse erzielt.


  Um 9.16 Uhr telefonierte Commandant de Police René Bavarois mit dem zuständigen Untersuchungsrichter und beantragte die Einsatzfreigabe für ein Mobiles Einsatzkommando.
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  Azrael


  12.3.2011, 11:20


  Ein Haus in der Nähe des Jardin du Luxembourg


  Quartier Latin, Paris


  Nach einigen spektakulären Entführungsfällen in Frankreich in den späten 1980er Jahren hatte die französische Legislative einige spezielle Protokolle für den Umgang mit Geiselnahmen implementiert, mit deren Hilfe man Lehren aus den Fehlern der Vergangenheit ziehen wollte. René Bavarois hatte als verhältnismäßig junger leitender Polizeibeamter an den damaligen Verhandlungen und Ausarbeitungen teilgenommen. Er kannte diese Vorschriften in- und auswendig und berief sich am Telefon auf genau die richtigen ausschlaggebenden Faktoren.


  Die von ihm beantragten Maßnahmen wurden im vollen Umfang genehmigt. Um 9:29 verstand der zuständige Staatsanwalt, dass das Phantom namens Facebook-Killer, das die französischen Justizorgane in den letzten Wochen alles andere als gut hatte aussehen lassen, Ziel des geplanten Zugriffs sein sollte. Bavarois enthielt ihm auch nicht vor, dass er von mindestens einer lebenden Gefangenen ausging, der ehemaligen Lebensgefährtin eines seiner leitenden Ermittler. Er deutete auch an, dass ihr Ziel wahrscheinlich entweder auf der Suche nach einem weiteren Opfer war oder sich bereits wieder eine Frau geschnappt hatte, die lediglich noch niemand als vermisst gemeldet hatte. Richard Martin, der Staatsanwalt, hörte lange zu. Dann sagte er einige folgenschwere Worte, die René Bavarois ganz und gar nicht gefielen.


  [image: image]


  Die letzten Wochen waren für Mafro die Hölle gewesen. Irgendwie war es jetzt, da sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten, auch nicht besser geworden. Er saß an seinem Schreibtisch und fragte sich, was er wohl tun würde, wenn Manet Zoë tötete und er ihn danach in die Finger bekäme.


  Vor sich hatte er eine Mappe mit Fotos der toten Danielle Kahn und den dazugehörenden Obduktionsbericht.


  Mafro schlug die Mappe auf und schluckte. Er roch wieder die nasse Erde, den feuchten Stein, das Blut und die Verwesung. Die auf dem Sektionstisch aufgenommenen Fotos sahen geradezu friedlich aus im Vergleich zu dem, was er und die anderen im Steinbruch gefunden hatten: Eine zerbrochene Gliederpuppe, offene Frakturen überall und Blut, so viel geronnenes Blut¬; die wimmelnden Maden, die begonnen hatte, es sich an der Leiche einer der renommiertesten Psychotherapeutinnen Frankreichs gütlich zu tun.


  Als er sie mit Hilfe eines herumliegenden Astes auf den Rücken gedreht hatte, hatten Danielle Kahns Augen offen gestanden. Anklagend hatte das unverletzte der beiden ihn angestarrt, aus dem Gesicht, in dem dieser Irre Manet – wahrscheinlich mit einem Baseballschläger oder einer vergleichbaren stumpfen Hiebwaffe, wie Raphael schrieb – so ziemlich jeden Knochen zertrümmert hatte. Beide Arme waren gebrochen gewesen – der eine zerschlagen, wie er seit der Lektüre des Obduktionsberichtes wusste, der andere von ihrem Sturz.


  Mafro schlug die Mappe wieder zu. Er musste irgendwie diese Bilder loswerden. Musste sich konzentrieren.


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein“, sagte Mafro.


  Sein Chef, René Bavarois, öffnete und blieb an den Türrahmen gelehnt stehen.


  Er sagte zunächst nichts, sondern musterte Mafro gründlich von oben bis unten. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er dann ohne jede Einleitung. Wie immer wirkte seine hohe, unangenehme Stimme auf Mafro, als sei einem Lehrer die Kreide abgebrochen und er habe aus Versehen mit den Fingernägeln über die Tafel gekratzt.


  Mafro wusste, was jetzt kam: das Problem der persönlichen Befangenheit. Er hatte darauf gewartet, seit klar war, dass Zoë sich in den Händen des Facebook-Killers – Manets!, mahnte er sich gedanklich zur Ordnung – befand. Der Chef hatte Angst, dass er zurückfiel in den Zustand, in dem er sich nach Kyls Ermordung befunden hatte. Nicht ganz zu Unrecht, wie sich Mafro zähneknirschend selbst eingestehen musste.


  Er hob den Kopf und erwiderte Bavarois’ Blick so neutral wie möglich. Der Chef hatte ihn unmittelbar nach der Gründung des DSCS ins Team geholt. Mafro wusste, dass der kleine Mann, den viele nur für einen erfolgsverliebten Bürokraten hielten und damit enorm unterschätzten, große Stücke auf ihn hielt. Was sie beide verband, war die leidenschaftliche Entschlossenheit, den Serientätern, die sie gemeinsam jagten, das Handwerk zu legen. Bavarois hatte von Anfang an gewusst, dass Mafro nicht wegen der nächsthöheren Gehaltsstufe in seine Spezialeinheit gewechselt war.


  Seine Spezialeinheit. Die der kleine Burgunder absolutistisch regierte wie einst der Sonnenkönig sein Reich.


  „Danke, gut“, sagte Mafro. „Alles im Lot.“ Er merkte selbst, wie hohl diese Worte geklungen hatten. „Möchten Sie Platz nehmen, Chef?“


  Bavarois rührte sich nicht von der Stelle, sondern ließ nur weiter diesen zugleich fragenden und wissenden Blick auf Mafro ruhen. Der entschloss sich zur Flucht nach vorn:


  „Gibt es ein Problem, Monsieur le Commandant? Haben Sie irgendwelche Beanstandungen hinsichtlich meiner Arbeit?“


  Bavarois trat nun doch ein, schloss die Tür hinter sich und nahm auf dem Mafros Schreibtisch am nähesten stehenden Besucherstuhl Platz. Im Licht der Lampe wirkte er noch blasser, als er tatsächlich war. Er kniff die Lippen zusammen.


  „Keine Beanstandungen.“


  „Ausgezeichnet … immerhin haben Sie mir ja auch meine persönliche Psychologin beschafft.“ Mafro rettete sich in den Humor und fühlte sich sofort sicherer.


  „Aber fühlen Sie sich einer Untersuchung gewachsen, die Sie als Person in ihrem privaten Bereich in so starkem Maße und unmittelbar betrifft?“


  „Fragen Sie meine Psychologin.“


  Bavarois war mit dieser kurz angebundenen Antwort augenscheinlich alles andere als zufrieden. Doch ehe er antworten konnte, klopfte es erneut, und Fabregas streckte, ohne eine Aufforderung abzuwarten, den Kopf zur Tür herein.


  „Nicht jetzt“, knurrte Bavarois. Der uniformierte Polizist beeilte sich, die Tür wieder zuzuziehen.


  Bavarois wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mafro zu. „Ich frage aber Sie. Sie müssen sich fragen lassen, Mafro, ob Sie es aushalten, die Leiche Ihrer Ex aufzufinden, die so aussieht.“ Sein Finger stach auf die Mappe auf dem Schreibtisch herab.


  „Es besteht kein Grund zur Sorge – zum einen ist Doktor Wolf fest davon überzeugt, dass Manet Zoë nicht entführt hat, um sie zu töten, und zum anderen … schlimmer als bei Kyl kann es nicht sein.“ Mafro erhob sich. „Ich würde jetzt gerne nachsehen gehen, was Fabregas wollte.“ Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht Kyls mit der blutverschmierten rechten Seite, sah den Freund in seinen Armen sterben, sah wieder, wie er krampfhaft versuchte, etwas zu sagen. Dann überlagerte Zoës Gesicht das von Kyl.


  Er ging einen Schritt zur Tür. Er wusste schon jetzt, was er in dieser Nacht in den wenigen Stunden unruhigen Schlafs, die er möglicherweise finden würde, träumen würde.


  „Warum ist Doktor Wolf sich da eigentlich so sicher?“, hakte Bavarois nach.


  „Weil sein Umgang mit Zoë nicht ins Muster passt“, erklärte Mafro. „Die Spurensicherer konnten nachweisen, dass sie lebend bei der Ermordung Danielle Kahns zugegen war, erinnern Sie sich? Außerdem hat er es auf untreue Frauen abgesehen, und davon gibt es, soweit ich weiß … soweit wir wissen bei Zoë keine Anzeichen. Zumindest nicht aktuell.“


  „Ihre Eltern klammern sich immer noch an der Entführungstheorie fest“, sagte Bavarois.


  „Aber sie lesen mit Sicherheit auch Zeitung“, konterte Mafro und tippte nun seinerseits auf die Mappe auf seinem Schreibtisch. „Sie wissen, was er mit Danielle Kahn gemacht hat …“


  „Ich möchte nicht in deren Haut stecken“, brummte Bavarois. „Zoë ist ihre einzige Tochter. Sie ist jetzt seit über drei Wochen in seiner Gewalt.“ Dann setzte er hinzu: „In Ihrer Haut übrigens auch nicht, Mafro. Aber wir sind uns doch einig, dass es nicht um Lösegeld geht, oder – da wären inzwischen längst ein Erpresseranruf oder eine schriftliche Geldforderung eingegangen.“


  Mafro nickte und ließ sich kraftlos wieder auf seinen Bürostuhl sacken. Seine Finger spielten mit den Fotos von Danielle Kahn, und seine Gedanken schweiften ab. ‚Manet‘, dachte er, ‚der Mann, der immer von sich behauptet hatte, er könne nicht nach unten in die Pathologie gehen, weil ihm sonst auf der Stelle schlecht würde. Der lieber im Büro geblieben war, hinter seiner Monitorphalanx verschanzt, und im Internet auf Beutefang gegangen war. In seiner virtuellen Welt. ‚Nein‘, befand Mafro, ‚er durfte auf keinen Fall zulassen, dass der Chef ihn von diesem Fall abzog. Geza Wolf sollte ihn nicht umsonst aus diesem tiefen, schwarzen Loch wieder zurück ans Tageslicht gezerrt haben. Er hatte ihr noch gar nicht gesagt, wie dankbar er ihr war …‘


  Er versuchte, sich auf Bavarois zu konzentrieren, aber die Erschöpfung, die weit über das Körperliche hinausging und sich in seinem Gemüt niederschlug, machte es ihm schwer.


  „Hätten wir versuchen sollen, den Fernsehauftritt der Eltern zu verhindern?“, fragte er seinen Chef. Dabei strich er sich müde mit der Hand übers Gesicht. Zoës Vater hatte öffentlich geweint … das hätte Mafro vorher nie für möglich gehalten.


  „Sie klammern sich an jeden Strohhalm“, antwortete Bavarois. „Und Monsieur Ionesco ist wohlhabend. Ich glaube, ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan.“


  Mafro nickte. Er war ziemlich sicher, dass Zoës Eltern wirklich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätten, um praktisch jede erdenkliche Summe für die Freilassung ihrer Tochter locker zu machen – aber Manet ging es nicht um Geld.


  „Was glauben Sie, wie lange das gedauert hat?“, wechselte Mafro das Thema und schob die Tatortfotos mit Danielle Kahns zerschlagenem Leib halb über den Tisch. Er quälte sich seit dem Tag des Leichenfundes mit dieser Frage herum. Er versuchte abzuschätzen, wie irre, wie sadistisch der Mann, den sie jagten, wirklich war. „Raphael schreibt, nur die wenigsten Verletzungen seien nach dem Tode entstanden.“


  „Ich hab’s gelesen“, entgegnete Bavarois.


  Mafro rieb sich die Augen.


  „Ich entziehe Ihnen den Fall, Mafro“, sagte sein Chef ruhig.


  Mit einem Schlag war Mafro hellwach. „Chef, das geht nicht!“


  Bavarois verzog keine Miene. „Ich brauche einen Rechercheur, der gut am Rechner ist. Wir müssen nicht nur Manets Wegfall kompensieren, wir müssen besser sein als er. Bis auf Weiteres keine Außeneinsätze mehr für Sie – kleben Sie Ihren Arsch hier im Büro hinter einen Rechner.“ Er erhob sich. „Wir fahren da jetzt ohne Sie hin. Ich brauche hier jemanden, der von der Zentrale aus koordiniert.“


  Mafro hatte das Gefühl zu ersticken. „Das können Sie nicht machen. Nehmen Sie mich mit!“ Er klang gedrückt und flehend zugleich.


  „Ich kann und ich werde.“ Bavarois schob Danielle Kahns Fotos wieder zu ihm zurück. „Sie bleiben im Büro. Ich nehme Khalil und Frau Wolf mit raus. Wir werden ständigen Funkkontakt haben.“


  „Bitte nicht!“ Es fiel ihm schwer, aber Mafro bettelte regelrecht. Hier ging es um Zoë und um den Mörder Kyls – wie konnte er da im Büro sitzen und warten, was bei dem Außeneinsatz herauskam? „Ich bin von Anfang an dabei. Ich kenne diesen Fall in- und auswendig …“


  „Das mag sein, aber ich kenne Sie.“ Mafro widerstand dem Impuls, seinem Chef, der nach wie vor völlig gelassen klang, ins blasse Gesicht zu springen. Bavarois sah ihn ausdruckslos an. „Sie haben die Wahl: Koordinieren Sie von hier, oder ich entziehe Ihnen den Fall komplett.“


  Mafro riss sich zusammen. Er würde nicht ausfallend werden. Das hätte Bavarois in seiner Meinung nur noch bestätigt. „Sie haben mir und Kyl diesen Fall übertragen“, begann er erneut. Die Jagd nach dem Mörder Nadine Weills – denn damals hatten sie diese Sache ja noch als Einzelfall gesehen – hätte Kyls Chance sein sollen, sich Bavarois zu beweisen. „Was damals wahr war, stimmt heute auch noch: Es gibt keinen besseren Ermittler in dieser Sache als mich.“


  „Der Außeneinsatz läuft ohne Sie, Commissaire Fronzac“, stieg der Chef auf seinen förmlicher gewordenen Tonfall ein. „Das ist mein letztes Wort.“


  Dieser Satz war wie ein Hieb in Mafros Magengrube. „Haben Sie Angst, ich könnte einen Fehler machen, weil es um Zoë geht?“ Vor so etwas war kein Polizist gefeit. Aber Mafro war abgebrüht. „Madame Wolf ist seit mehreren Jahren nicht mehr im Polizeidienst und hat meines Wissens keinerlei Erfahrung in solchen Vor-Ort-Situationen. Verdammt noch mal, warum nehmen Sie sie mit und nicht mich?“


  „Nein, ich habe keine Angst, Sie könnten einen Fehler machen, weil es um Zoë geht.“


  Mafro sah seinen Chef überrascht an.


  „Ich habe Angst, dass Sie Manet abknallen, sobald Sie seiner ansichtig werden.“


  Mafro schwieg.


  „Ich kann nicht einschätzen“, fuhr Bavarois fort, „was Sie tun würden, wenn Sie ihm plötzlich durch irgendeinen dummen Zufall allein gegenüberstünden. Mann gegen Mann.“


  Mafro war sich da selbst nicht ganz sicher.


  „Ausschließlich deshalb läuft der Außeneinsatz ohne Sie.“


  Mafro nickte. In einem Punkt hatte der Chef recht: Niemand im Team konnte Manet das Wasser reichen, wenn es um Computer ging, aber er war dem IT-Spezialisten wenigstens einigermaßen gewachsen. Er seufzte und fuhr seinen Rechner hoch.


  „Danke für Ihr Verständnis.


  Bavarois erhob sich und wandte sich zum Gehen. „Chef?“, fragte Mafro.


  „Es ist alles gesagt“, antwortete der Commandant, ohne sich umzublicken. „Koordinieren Sie die Sprachverbindung mit Khalil.“


  Wieder konnte Mafro nur nicken. Bavarois ging wortlos hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
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  Um Punkt zehn Uhr verließen drei äußerlich vollkommen unauffällige, dunkelblaue Peugeot Boxer mit verspiegelten Scheiben eine Tiefgarage auf dem Gelände der Groupe d’Intervention de la Gendarmerie Nationale, kurz GIGN, in Satory südlich von Versailles. Die GIGN war 1974 unter dem Eindruck der Geiselnahme bei den Olympischen Spielen in München 1972 und der Besetzung der Botschaft Saudi-Arabiens in Paris 1973 gegründet worden. Das Besondere an dieser französischen Anti-Terror-Einheit, die mit der deutschen GSG 9 vergleichbar war, wie Bavarois der Wölfin erklärte, während beide zusammen mit Khalil in der Präfektur auf die Männer warteten, war, dass sie nie mehr als 90 Angehörige umfasste, die unter höchsten Anforderungen ausgewählt wurden.


  Bekannt geworden war die GIGN unter anderem durch die Geiselbefreiung im Februar 1976 in Dschibuti, wo Rebellen einen Schulbus gekapert hatten. Und nun brachen fünfzehn dieser neunzig Mann auf, um dem Facebook-Killer das Handwerk zu legen.


  Einer der Vans fuhr sofort in unmittelbare Nähe von Kris Manets Haus, und ein GIGN-Technikspezialist klinkte sich eine Kreuzung entfernt in seine Telefonleitung ein. Der zweite Boxer machte einen Abstecher über den Palais de Justice auf der Île de la Cité, um Richard Martin, den zuständigen Staatsanwalt, der aufgrund irgendwelcher Bestimmungen vor Ort sein musste, abzuholen.
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  „Weißt du, Zoë, ich denke, mittlerweile wissen sie, mit wem sie es zu tun haben“, sagte der Facebook-Killer. „Vor sechzehn Minuten hat Bavarois den Staatsanwalt informiert – leider auf einer der sicheren Leitungen, die ich für ihn eingerichtet habe, so dass ich nur sehen kann, dass er telefoniert hat, aber nicht mithören konnte. Damit hat das letzte Kapitel in der Geschichte Vince Vegas, des Facebook-Killers, begonnen.“


  In der kleinen Küche roch es nach Kaffee und Toast. Manet ging zum Fenster und ließ den schweren Metallrollladen herunter.


  „Damit geht die größte Mordserie in Paris seit den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts zuende … so hoffen zumindest dein Mafro und dieser Mickerling Bavarois“, wandte er sich an die völlig verängstigte, an einen Küchenstuhl gefesselte Zoë.


  „Aber wenn man der Polizei wie ich seit Jahren immer einen Schritt voraus ist, geht man nicht in die Falle wie die Maus, die den Speck wittert“, höhnte er. „Sie mögen dem Facebook-Killer auf der Spur sein … gefasst haben sie ihn noch lange nicht.“
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  Der dritte Peugeot Boxer hielt fast zeitgleich vor der Präfektur. Zwei der Insassen in voller taktischer Sturmausrüstung betraten das Gebäude und kamen bald darauf mit Bavarois, Larbi und der Wölfin wieder heraus. Die drei Ermittler und die zwei Spezialisten stiegen ein. Der Van fuhr ins Quartier Latin weiter.


  Eine gute Minute nach Van Nummer zwei traf der Boxer mit der Polizeidelegation am Ort des Geschehens ein. Es war elf Uhr dreizehn.


  In der Zentrale der GIGN draußen in Satory übernahm ein erfahrenere Taktikoffizier namens Frédéric Malleville die Leitung der Operation; er koordinierte alle Beteiligten inklusive Mafro an seinem Rechner in der Präfektur über einen geschlossenen Funkkreis. Franck Fanon, ebenfalls Veteran zahlreicher Einsätze, hatte die Leitung vor Ort. Malleville gab den Kanal bekannt, und alle klinkten sich ein.
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  Honig auf sein Toast träufelnd musterte Kris Manet seine derzeit einzige Gefangene. „Was meinst du? Im Zeitalter des Internets wird doch jemand meine Seite im Auge behalten, oder?“


  Die Hand des Facebook-Killers wanderte zu seiner Maus und klickte auf die Schaltfläche, über welcher der Cursor schon die ganze Zeit geschwebt hatte.


  [image: image]


  Um elf Uhr vierundzwanzig war die GIGN einsatzbereit.


  Ein siebenköpfiges Team, darunter ein Mann mit einem kurzen, stählernen Rammbock, huschte geduckt auf mehreren Wegen durch den Garten des Manetschen Anwesens Richtung Vordertür.


  Dann hörten sie alle Mafros Stimme über ihre Ohrhörer: „Hier spricht Fronzac. An alle: Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber Manet hat soeben die Vince-Vega-Facebookseite komplett vom Netz genommen.“
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  „Dies war das Ende meines alten Lebens auf Facebook – und es ist der Beginn meines neuen.“


  Virtuos bediente der Mann mit dem zurückgegelten Haar seinen Laptop, wirbelten seine Finger über die Tastatur, führte seine Linke – ein nach wie vor ungewohnter Anblick – die Maus, ohne dabei seine an den Küchenstuhl gefesselte Gefangene auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Wären die breiten Klebebandfesseln um Zoës Hand- und Fußgelenke und ihr verheultes, aufgequollenes Gesicht nicht gewesen, man hätte denken können, der intellektuell wirkende, hagere Mann mit der Hornbrille gebe ihr Nachhilfe im Umgang mit Computern. Nach ein paar Minuten erhob er sich. „Sie werden jetzt wohl auf dem Weg durch den Vorgarten sein. Zeit, in den Keller zu gehen.“
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  Die zur Hilfe eingesetzte Besatzung mehrerer Streifenwagen sperrte derweil in großzügigem Umkreis einen Bereich von rund vierhundert Metern um Manets Haus ab, was unter anderem bedeutete, mehrere Clochards von ihren Stammschlafplätzen zu vertreiben. Bei einem von ihnen stellte ein Gendarm eine schwarze, sehr neu wirkende Damenlederjacke sicher. Der schmächtige, sturzbetrunkene Stadtstreicher unbestimmbaren Alters behauptete in einem kaum verständlichen provenzalischen Dialekt, ein netter Mann mit Brille und längerem Haar, den er schon häufiger hier in der Gegend gesehen habe – „der muss irgendwo hier rum wohnen, jawohl, ja, ja, ganz sicher“ – habe sie ihm vor etwas über einer Woche, so genau wisse er das nicht mehr, geschenkt. Ja, einfach so in die Hand gedrückt. In der Innentasche der Jacke fand der uniformierte Polizist den Personalausweis Zoë Ionescos.


  Maxime Fronzac kam gerade von der Toilette zurück, als er sah, dass sein Handy wütend summend auf seinem Schreibtisch herumrotierte. Er schnappte es sich, erkannte Geza Wolfs Privatnummer und drückte augenblicklich die grüne Taste.


  „Mafro? Wolf hier. Ich habe möglicherweise schlechte Nachrichten. Wir haben eine Lederjacke gefunden, von der wir denken, es könnte Zoës sein …“
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  Im Haus herrschte ein ganz spezieller Geruch nach Bohnerwachs, Schweiß und Insektenspray. Dieser Gedanke schoss Zoë durch den Kopf, als er mit seinem Survival-Messer neben ihrem Stuhl kniend wieder einmal das als Hand- und Fußfesseln dienende Klebeband durchtrennte und ihr dabei zuraunte: „Dir ist schon klar, dass du bei meinem Verfahren als Zeugin der Verteidigung auftreten musst, oder?“ Er zog sie aus dem Stuhl hoch und umfing ihre Taille, um zu verhindern, dass sie stürzte. Sie war vollkommen geschwächt. Zoë hasste sich dafür, dass er sie schwach sah.


  Er führte sie in einen Flur und zu einer Metalltür, die mit einer Kette und einem daran befestigten Vorhängeschloss gesichert war. Mit einem handelsüblichen Sicherheitsschlüssel öffnete er das Schloss, lehnte sie dazu an die Wand des Flurs.


  „Die werden mich wegen mehrfachen Mordes anklagen, und Kidnapping kommt natürlich auch noch hinzu“, nahm er den Faden wieder auf. Er zog Zoë zu sich heran und öffnete die knarrende, schwere Eisentür.


  Dahinter führte eine aus Holzbohlen selbst gezimmerte Treppe in die unbeleuchtete, finstere Tiefe eines Kellers hinab.


  In diesem Keller dagegen stank es widerlich nach nasser Erde, Blut und Fäulnis.


  [image: image]


  „Wie sieht die Jacke aus? Beschreiben Sie sie mir möglichst genau!“


  Die Wölfin streckte die Hand aus, und der junge Polizist, der die Jacke beschlagnahmt hatte, reichte sie ihr in den Peugeot Boxer. Sie beschrieb über Funk das Kleidungsstück, das sie in Händen hielt.


  Nach einer kurzen Pause hörte sie Mafro dumpf antworten: „Das ist sie. Das ist Zoës Jacke.“


  [image: image]


  Im Keller gab es allerhand zu sehen, wovon Zoë gar nicht sicher war, ob sie es anschauen, geschweigen denn sich näher damit befassen wollte. Aber Manet zerrte das Mädchen ohnehin durch den ersten Raum, eine Art Erdkeller, hastig hindurch in den Hauptraum des Untergeschosses dieses seltsamen Gebäudes – und da wurde es erst richtig schlimm.


  Dieser zweite Raum barg auf einer riesigen Arbeitsplatte an einer Wand ein Sammelsurium an Waffen, Werkzeugen und chirurgischen Instrumenten. Dazwischen lag ein zerfetztes, blutverschmiertes Kleid. Den Großteil der Bodenfläche des Raumes nahm ein augenscheinlich aus zwei kruden Fichtenvierkanthölzern mit imposanter Kantenlänge selbst zusammengezimmertes Kreuz.


  Manet stieß Zoë in einen ramponierten Bürodrehstuhl mit Nackenstütze, und wieder wurde sie mit Klebeband fixiert. Der von langen Jahren im Dienste der Schreibtischtätigkeiten seines Besitzers arg in Mitleidenschaft gezogene, schwarze Drehstuhl ruckelte und quietschte protestierend, als Manet sie zur Rückwand des Raumes herumdrehte und gleichzeitig eine an der Wand angeschraubte Gelenkschreibtischlampe anknipste. Ihr Licht fiel zunächst auf den mattschwarzen Lederbezug eines blutverschmierten Andreaskreuzes an der Wand. Dann sah Zoë die Trophäenwand mit der Fotosammlung des Facebook-Killers.


  Sie schrie.


  Laut und lange.
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  „Franck Fanon an alle – sind zugriffsbereit.“


  „Hier Frédéric Malleville. Zugriff. Ich wiederhole: Zugriff.“
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  Dann wurde ihr klar, dass ihr Schreien sinnlos war.


  Bald würde es auch Mafro wissen. Sie verstummte.
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  Frédéric Malleville starrte in Satory auf seine Bildschirme und wartete auf Rückmeldung von seinen Leuten. „Team Alpha – die Tür aufbrechen.“ Alle Beteiligten hörten Fanons Stimme so deutlich, als stünde der Einsatzleiter direkt neben ihnen.“


  „Chef, da kommt ein Anruf rein“, rief der Techniker, der im ersten Peugeot Boxer mit dem Kopfhörer auf den Ohren Manets Telefon überwachte. Die Wölfin gab dem Polizisten die Jacke zurück und lauschte angespannt, wäre am liebsten in ihre Ohrstöpsel gekrochen.


  „Er geht nicht ran“, meldete der Techniker. „Ist eine 0800-Nummer; sein Anrufbeantworter ist nach dem dritten Klingeln schon angesprungen.“


  „Team Alpha: Go“, sagte Fanon. Die sieben GIGN-Männer hatten die Vordertür erreicht und brachen sie mit einem entschlossenen Stoß der mitgebrachten Ramme auf. „Gut gemacht, Leute – und rein mit euch“, wies Fanon sie an. Staatsanwalt Martin war ausgestiegen und sah von der Straße aus zu; es hatte ihn einfach nicht mehr in dem Van gehalten.


  „Schnappt ihn euch, Leute“, brummte Bavarois heiser. „Wie brauchen hier dringend einen Sieg.“


  Wie in einem grimmigen Ballett drangen die Einsatzkräfte in das Haus ein. Tausendmal geübte Bewegungsabläufe. Sicherten einander. Traten Türen auf oder, wenn es nicht anders ging, ein.


  „Diele klar. Hintertür ist von innen verschlossen; gesichert.“


  „Wohnzimmer klar.“


  „Schlafzimmer klar.“


  „WC und Bad klar.“


  „Küche klar.“


  „Vier Mann bleiben unten“, wies Fanon an. „Ivan, Christophe und Robert nehmen sich das Obergeschoss vor.“


  Von dort wehte leichter Verwesungsgeruch herunter. Das Gepolter schwerer Stiefel auf einer Treppe drang über die Ohrhörer, dann die Stimme eines der GIGN-Männer: „Chef, hier Robert. Im Obergeschoss ein zweites Klo, ein Gästezimmer, zwei Arbeitszimmer. Im Gästezimmer auf dem Bett liegt eine männliche Leiche; exekutiert durch Kopfschuss. Es ist nicht der Gesuchte. Ich wiederhole: Es ist nicht Manet. Ansonsten alles leer und gesichert.“


  Kurz trat Stille ein. Dann erklang die Stimme Frédéric Mallevilles aus dem fernen Satory: „Was soll das heißen?“


  Fanon antwortete für seine Männer:


  „Das Haus ist komplett leer, Major Malleville. Hier ist niemand. Ich wiederhole: Manet ist nicht hier.“


  Erneut Stille. Es war René Bavarois, der zögernd fragte.


  „Gibt es einen Keller?“


  „Nein.


  „Scheiße.“


  [image: image]


  Mafro warf frustriert seinen Druckbleistift von sich und riss sich das Headset von den Ohren. Manet hatte sie verarscht! Wo war der Drecksack? Wo versteckte er sich? Und wo war Zoë?


  Auf einem der zahlreichen Monitore war Facebook offen. Oben links blinkte es rot: eine Freundschaftsanfrage. Er klickte darauf. Ein neues Fenster poppte auf.


  HALLO MAFRO! AZRA EL MÖCHTE MIT DIR AUF FACEBOOK BEFREUNDET SEIN.


  Der Avatar des Anfragenden stellte einen Engel mit blutroten Schwingen aus Flammen dar, der ein von den gleichen Flammen umkränztes Richtschwert in Händen hielt.


  Mafro bestätigte die Anfrage und ging auf die Seite. Dort stand noch praktisch nichts über den Facebook-Nutzer namens Azra El. Sie musste brandneu angelegt sein. Es gab allerdings bereits eine Bildergalerie. Sie enthielt, jeweils mit Namensnennung in der Kommentarzeile, Bilder von Nadine Weill, Kylian Brousse, Léa Gerzon, Michelle Tourrende, Nicolas de Ségur und Danielle Kahn sowie einer weiteren Frau mit etwas abgehärmtem Gesicht, deren Name nicht angegeben war. Mafros schätzte sie auf Anfang dreißig.


  Azra El … Azrael – was sollte das denn wieder? Der Name sagte Mafro nichts. Er öffnete ein neues Browserfenster und gab ihn bei Wikipedia ein. Die freie Online-Enzyklopädie verriet ihm:


  Der Name Azrael (arabisch [image: image] DMG `Izrā`īl) bezeichnet in der islamischen Traditionsliteratur den mālik al-maut („Engel des Todes“). Im Koran wird ein Engel des Todes ausdrücklich erwähnt (Sure 32:11), der in der islamischen Tradition als Azrael identifiziert wird. Viele Aspekte seiner Legende sind jedoch nicht durch die offiziellen Glaubenslehren, sondern nur durch Volksglauben belegt. Der Engel Azrael schreibt die Namen der Neugeborenen auf und streicht die der Gestorbenen wieder durch.


  „Todesengel“, dachte Mafro. „Na toll.“


  Gleichzeitig erschien auf Azra Els Facebook-Seite die erste Statusmeldung des neuen Users.


  WIEDERGEBURT. VINCE VEGA IST TOT, ES LEBE AZRAEL. FÜRCHTET EUCH, DENN ICH KOMME ÜBER EUCH.
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  Das letzte Opfer


  13. 3. 2011, 11:02


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  Die Identität des in Manets Haus gefundenen Toten war rasch festgestellt: Es handelte sich um Marcel Rabelais, den Wachmann aus La Villette. Offenbar hatte Manet ihn unter einem Vorwand in sein Privathaus gelockt, ihn dort ohne viel Federlesens erschossen und dann die Flucht ergriffen.


  Während Dr. Zach im Keller der Präfektur zum Y-Schnitt an dem glücklosen Parkwächter, der seine Aussagen bei der Polizei mit dem Leben bezahlt hatte, ansetzte, konferierte zwei Stockwerke höher Commandant de Police René Bavarois wieder einmal mit Facebook. Dass in den vergangenen Monaten die Regierungen mehrerer europäischer Länder scharfe Kritik gegenüber dem sogenannten sozialen Netzwerk Facebook wegen seines Umgangs mit den sensiblen Daten seiner Nutzer geäußert hatten, erleichterte ihm diese ohnehin schwierige Arbeit keineswegs. An diesem Morgen, dem Morgen nach dem spektakulären Fehlschlag ihres Sturms auf Manets Haus in der Nähe des Jardin du Luxembourg, hatte er bereits knapp 140 Minuten in seinem Mailprogramm, am Telefon mit Facebook-Mitarbeitern in aller Herren Länder und vor allem in Warteschleifen verbracht.


  Seit einigen Tagen wusste das Team definitiv, dass „Facebook Frankreich“ nur eine Mailadresse – und natürlich eine Facebook-Seite – war. Das europäische Herz des sozialen Netzwerks schlug in Dublin in der schönen Republik Irland. Dort stand die Serverlandschaft, mit deren Hilfe die US-amerikanische Riesenplattform die Anbindung aller europäischen Nutzer in der jeweiligen Landessprache gewährleistete.


  Dort in Dublin, genauer gesagt, am phantastisch gelegenen 1-A-Bürostandort Hanover Quay, direkt im Herzen der irischen Hauptstadt, am Ufer des Liffey, hatte Bavarois knapp zwei Stunden zuvor angerufen – und in ein Wespennest gestochen. Abgesehen von der Tatsache, dass sein Englisch nicht gerade lupenrein war und es augenscheinlich in der Europazentrale von Facebook keinen einzigen Mitarbeiter gab, der der Sprache der Grande Nation mächtig war, hatte die Erwähnung des Landes, aus dem er anrief, ausgereicht, um sich der vollen Antipathie seiner diversen Gesprächspartner zu versichern. Das Wort „Frankreich“ hatte gewirkt wie ein rotes Tuch. Kein Wunder – immerhin gab es in Frankreich gerade Bestrebungen, die Nennung der Dienste Facebook und Twitter im Fernsehen zu verbieten.


  Die Namen sozialer Netzwerke, so lauteten die immer nachdrücklicher vertretenen Forderungen der Kritiker, sollten in Frankreich nur noch unter ganz bestimmten Bedingungen im Fernsehen und Radio genannt werden dürfen. Schon seit 1992 verbot ein französisches Gesetz kommerzielle Werbehinweise im Rahmen von Nachrichtensendungen. Dieses Gesetz, solle endlich auch auf die beiden sozialen Netzwerke Facebook und Twitter angewandt werden. Das Conseil supérieur de l’audiovisuel, kurz CSA, die französische Rundfunkaufsichtsbehörde, stieß ins selbe Horn: Ab sofort müsse Schluss sein mit den weit verbreiteten medialen Hinweisen à la „Folgen Sie uns auf Twitter“ oder „Besuchen Sie uns auf Facebook“. Schließlich gebe es auch noch andere soziale Netzwerke, da sei die alleinige und wiederholte Nennung von Facebook oder Twitter eine schlichte Wettbewerbsverzerrung und schon aus diesem Grunde nach französischem Recht unzulässig. Sie dürfe nur aus einem einzigen Grund erfolgen, nämlich dann, wenn Facebook oder Twitter selbst Gegenstand der Berichterstattung seien.


  Das bedeutete, dass französische Fernseh- und Radiomoderatoren künftig wohl komplizierte Wortgirlanden würden drehen müssen, wenn sie ihr Publikum zu den entsprechenden Angeboten lenken wollten.


  Manche, darunter Bavarois, sahen das als vernünftige Maßnahme von Wettbewerbshütern. Andere jedoch monierten, dieses Dekret sei nicht nur ein bisschen weltfremd, sondern auf Dauer auch ziemlich schwer aufrechtzuerhalten, denn angesichts der Tatsache, wie weit die beiden Dienste inzwischen das tägliche Leben durchdrungen hätten, sei es beinahe unmöglich, sie nicht zu erwähnen. Ein facebook-freundlicher Journalist hatte sich zu dem Satz hinreißen lassen: „Diese Nachricht hätte von MySpace und Friendster gehandelt, wäre sie vor ein paar Jahren veröffentlicht worden.“


  Frankreichs Staatschef Nicolas Sarkozy hatte offenbar mit der Zeit gehen wollen und sich vor gar nicht allzu langer Zeit ein Profil in dem umstrittenen Online-Netzwerk angelegt. Eines der ersten vom Präsidenten ins Netz gestellten Videos, hatte ihn auf Schmusekurs mit seiner Frau Carla Bruni im Elyséepalast gezeigt.


  In dem Film, den Mafro Bavarois ein paar Tage zuvor gezeigt hatte, war die Präsidentengattin zu sehen, wie sie mit ausgesuchten Leserinnen der Frauenzeitschrift „Femme Actuelle“ plaudert, als unangekündigt ihr Mann ins Zimmer kam. Das Video hatte direkt einen Siegeszug durchs Internet angetreten und stand mittlerweile auch schon auf YouTube, garniert mit allerlei bissigen Bemerkungen der allgegenwärtigen virtuellen Spötter zu „Brunizy“ und ihrem öffentlichen Eheleben.


  Als Foto für sein Facebook-Profil hatte Sarkozy ein Bild gewählt, das ihn braungebrannt vor azurblauem Hintergrund zeigte, das weiße Hemd leger aufgeknöpft. „Liberté, Egalité, Fraternité“, die Losung der Französischen Revolution von 1789, gab er als sein Motto an. Er hatte in den ersten Tagen annähernd 100.000 Fans sammeln können.


  Doch selbst so viel präsidiale Zuwendung hatte die Verantwortlichen in Irland nicht milde gegenüber dem Ansinnen eines französischen Polizisten gestimmt. Als die Wölfin und Mafro nach Pro-Forma-Klopfen an der Tür sein Büro betraten, stand der Commandant gerade mit hochrotem Kopf hinter seinem Schreibtisch und lockerte seine Krawatte. In den Hörer brüllte er in seinem besten Englisch:


  „Und wenn Ihr Mann, der in der Rechtsabteilung für Frankreich zuständig ist, hundertmal in einer wichtigen Besprechung ist – ich verlange, dass Sie ihn mir jetzt auf der Stelle ans Telefon holen, Herrgott nochmal. Ja. Ja, ich warte. Wie bitte? Bavarois. B – A – V – ja, genau. Wie? Nein, bitte nicht in die Warteschleife, ich … ach verdammt.“


  Er ließ den Hörer auf seine lederne Schreibtischunterlage fallen und sank in seinen Chefsessel. Missmutig drückte er den Lautsprecherknopf seiner Telefonanlage und wies gleichzeitig auf die beiden Besucherstühle vor dem Schreibtisch. Aus dem Lautsprecher dudelte Fahrstuhlmusik.


  „Von wegen ‚Soziale Netzwerke verbinden Kulturen‘ “, knurrte er, während Mafro und die Wölfin Platz nahmen. Er wirkte völlig übernächtigt, blass und nervös-fahrig. Man sah ihm überdeutlich an, dass er in den vergangenen Nächten viel zu wenig geschlafen hatte.


  „Langley. Bon jour, Monsieur Bavarois“, meldete sich einer sonore Stimme. Der Mann, Geza schätzte ihn dem Klang seiner Worte nach auf Mitte vierzig, sprach Französisch – zwar mit einem starken britischen Akzent, aber immerhin. „Ich bin Fachanwalt für Medienrecht und in der Rechtsabteilung von Facebook Europe für Frankreich zuständig. Was kann ich für Sie tun?“


  Bavarois sagte: „René Bavarois, Commandant de Police und Leiter des DSCS, der ständigen Sonderkommission der Pariser Polizei für die Jagd auf Serienkriminelle. Wir ermitteln derzeit gegen einen Mann hier aus Paris, der im dringenden Tatverdacht steht, eine ganze Reihe von Frauen auf bestialische Weise getötet zu haben. Mindestens eine Frau hat er derzeit in seiner Gewalt.“


  Er warf einen Blick über den Schreibtisch hinweg zu Mafro. Dieser verbarg seine quälende Angst um Zoë hinter einer gleichmütigen Miene.


  Am anderen Ende der Leitung war es still. Bavarois fasste sich ein Herz und fuhr fort: „Wir können belegen, dass der Mann, der hier in den Medien bereits reißerisch als ‚der Facebook-Killer‘ bezeichnet wird, sich seine Opfer hauptsächlich, wenn nicht gar ausschließlich auf ihrer Plattform gesucht hat. Wir möchten, dass Sie uns Zugang zu seinem Account gewähren. Rückhaltlos. Wir brauchen alles. Seine …“


  „Statusmeldungen“, soufflierte Mafro.


  „… seine Statusmeldungen, seine hochgeladenen Fotos und Videos, die Nachrichten Dritter, die er geteilt hat, die Apps, die er verwendet hat, wann er wie lange online war, IP-Adressen, private Nachrichten, rundweg alles.“


  Weiter Schweigen.


  „Zentralen Aussagewert haben für uns außerdem seine Chatprotokolle“, schob Bavarois noch nach.


  „Mir ist nicht ganz klar, was Sie von mir erwarten“, sagte der Mann am anderen Ende nach einer kurzen Kunstpause.


  „Das sagte ich doch“, blaffte Bavarois. „Verschaffen Sie uns Zugang zu dem Kram.“


  „Das kann ich nicht. Es tut mir leid. Datenschutz, Sie verstehen. Mir sind die Hände gebunden.“


  „Von Datenschutz halten die doch sonst auch nicht so viel“, dachte Mafro, dann wuchtete er sich aus dem Besucherstuhl hoch, schnappte sich den Hörer aus Bavarois’ Hand und schnauzte hinein:


  „Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Clown. Da draußen schleicht ein Serienkiller durch unsere Stadt, der sich auf Facebook an Frauen ranmacht und sie dann tötet. Nach unserem Ermittlungsstand ist Facebook also sozusagen Teil seiner Mordwaffe. Ich schwöre Ihnen, ich lasse Sie dichtmachen.“


  „Wer auch immer Sie sind, Monsieur“, sagte Langley mit kultivierter, fast amüsiert klingender Stimme, „so weit reicht ihr Arm nicht. Ich arbeite im Bereich soziale Netzwerke, seit das zum lukrativen Job geworden ist, und ich sage Ihnen: Kein aufgeregter kleiner Bulle pisst uns ans Bein.“


  „Das mag sein“, parierte Mafro, „aber zumindest sorge ich für einen Shitstorm allererster Güte im Netz. Ich bin selbst Social-Media-Experte, ich weiß, wie man so was macht. Das wird so laut rauschen im virtuellen europäischen Blätterwald, dass keine einzige Frau mehr auch nur eine winzige Information über sich auf Facebook preisgeben wird. Ich sehe schon die Blogeinträge vor mir: ‚Facebook-Daten erleichtern Serienkiller die Opferwahl‘, ‚Der Frauenmörder mit dem Facebook-Profil‘ … Sie haben recht, Langley, vielleicht kriege ich Sie nicht vom Netz, aber ich werde ihnen so weh tun, wie ich nur irgend kann.“


  Das schien einen Nerv getroffen zu haben.


  „Sie kriegen, was Sie brauchen, wenn Sie mir einen richterlichen Beschluss faxen.“


  Damit legte Langley auf.


  „Das hätte ins Auge gehen können“, sagte die Wölfin, die dem Gespräch fasziniert gelauscht hatte. „Diese Unterhaltung war kurz davor, in die andere Richtung zu kippen. Er war bereit zu mauern.“


  „Das habe ich auch mitbekommen. Sie dürfen mir glauben, wenn ich sage, ich war mir des Risikos bewusst“. Zwinkernd schloss er ein Auge. „Aber wir haben gewonnen, und das ist alles, was zählt, oder?“


  [image: image]


  Von da an ging alles sehr zügig. Nie zuvor hatte Bavarois schneller ein richterliches Ersuchen um Amtshilfe an die irischen Kollegen sowie einen Bittbrief an Facebook Europa auf offiziellem Papier der obersten französischen Strafverfolgungsbehörden bekommen. Nach der Mittagspause lag alles Erforderliche auf seinem Schreibtisch.


  Xavier Arnaud, der persönliche Referent des Justizministers Michel Mercier, rief gegen vierzehn Uhr an, um sich für seinen Chef nach dem aktuellen Stand der Dinge zu erkundigen. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie sehr die Presse allen betroffenen Stellen im Nacken saß. „Mir ist sehr daran gelegen, diese Sache rasch aus der Welt zu schaffen“, legte er Bavarois ans Herz, „und dem Herrn Minister auch.“


  Ganz Paris schien nur noch ein Thema zu kennen: den Facebook-Killer und die vermeintliche Unfähigkeit der Polizei, etwas gegen ihn zu unternehmen. Als das Fernsehen in den Abendnachrichten von dem gescheiterten Zugriffsversuch in der Nähe des Jardin du Luxembourg berichtete, verschärfte sich die Lage: Die Stadt oszillierte zwischen Panikmache, Polizeischelte und nackter Angst hin und her. Trotz des lauen Wetters verdienten die Kneipen und Bistros merklich weniger, weil so mancher zu Hause blieb – teils, weil er sich nicht auf die Straße wagte und teils, weil er vor den Fernsehschirmen klebte, um auch ja kein Nachrichtenupdate zu verpassen.
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  Am nächsten Morgen begann ein neues Kapitel in der Geschichte der Ermittlungen des DSCS gegen Kris Manet. Zwei E-Mails trafen aus Irland ein, die das Ende des Facebook-Killers einläuteten. Als Geza Wolf um acht Uhr vierzehn den Gang entlang kam, steckte Khalil den Kopf aus seinem Büro – sie musste auf dem Weg zu ihrem Bürokabuff an seinem Raum vorbei – und rief: „He, Frau Doktor, wir haben Zugang zu Manets Account … ich glaube, das sollten Sie sich ansehen.“


  Sie ging gar nicht erst in ihre behelfsmäßige Kammer, sondern direkt weiter in Mafros Büro. Der saß, wie sie es erwartet hatte, bereits am Schreibtisch und war in die Facebook-Aktivitäten des Mannes vertieft, der aller Wahrscheinlichkeit nach seinen Partner getötet und seine ehemalige Lebensgefährtin entführt hatte. Kaum hatte er die Wölfin begrüßt, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Ein Blinksignal im Display verriet ihm, dass es sich um einen internen Anruf handelte: sein Chef, René Bavarois.


  „Fronzac?“, meldete er sich.


  „Bavarois hier, Mafro. Ich nehme an, du bist schon dran?“


  „Klar.“


  „Schön. Das ist ja unsagbar viel Zeug, was es hier zu sichten gibt … der Typ hatte online wohl quasi so eine Art komplettes zweites Leben. Du bist hiermit damit betraut, die Analyse dieser Daten und Informationen zu leiten, zu bündeln und aufzubereiten. Präsentation, Schussfolgerungen und Vorschläge zum weiteren Vorgehen so schnell wie irgend möglich.“


  „Alles klar“, entgegnete Mafro kurz angebunden und legte auf. Dann deutete er auf einen Pappkarton mit Deckel. Normalerweise wurden darin zehn Fünfhunderterpacken Kopierpapier angeliefert. Er hatte ihn für einen anderen Zweck genutzt.


  „Frau Doktor, das sind die Ausdrucke seiner Chatprotokolle. Jeder Schnellhefter oder Ordner steht für einen Gesprächspartner; die Protokolle sind in sich chronologisch geordnet, von vorn nach hinten, um das Lesen wenigstens etwas zu erleichtern. Ich wäre froh, wenn Sie sich dieser Mammutaufgabe stellen könnten.


  Geza war einverstanden. „Aber den Karton tragen Sie mir rüber in mein Büro.“


  Nachdem Mafro genau das getan hatte, machte Geza sich an die Arbeit. Zuerst sortierte sie die Chatprotokolle nach dem Geschlecht des Gesprächspartners und legte die mit Männern geführten Gespräche beiseite, um sie sich später anzusehen. Eines allerdings fiel ihr aus einem Grund, den sie gar nicht näher benennen konnte, ins Auge. Es handelte sich um einen Chat zwischen Vince Vega und einem Mann, der sich auf Facebook Oncle Sam nannte. Das Gespräch hatte am 11. Oktober 2009 stattgefunden, war also nahezu anderthalb Jahre her.


  VINCE VEGA


  Hallo Sam. Nett, Dich wieder mal zu treffen. Wie geht es Dir?


  ONCLE SAM


  Beschissen.


  VINCE VEGA


  Steckst es nicht gut weg, hm?


  ONCLE SAM


  Die Bilder von Manon mit diesem anderen Typen verfolgen mich in den Schlaf, Mann.


  VINCE VEGA


  Meine Frau hat mich auch betrogen, weißt du.


  ONCLE SAM


  Und wie war das für dich?


  VINCE VEGA


  Zuerst hab ich dedacht, ich muss sterben. Aber dann …


  ONCLE SAM


  Ja? Was dann?


  VINCE VEGA


  Dann hatte ich eine Vision.


  ONCLE SAM


  Vision?


  VINCE VEGA


  Von Gott, weißt du. Und der hat wir den Weg gezeigt.


  ONCLE SAM


  Was hat er gesagt?


  VINCE VEGA


  Das nicht ich sterben muss, sondern sie.


  ONCLE SAM


  Was? Echt?


  VINCE VEGA


  Ja sie ist eine Schlange … Alle Frauen sind Schlangen. Sie sind vom Teufel geschickt. Aber wir Männer sind Opfer.


  ONCLE SAM


  Und?


  VINCE VEGA


  Man muss sie wegmachen.


  Ich hab sie weggemacht.


  ONCLE SAM


  Echt?


  VINCE VEGA


  Ja, und den Mann dazu, mit dem sie mich betrogen hat. So eine Sängerschwuchtel.


  ONCLE SAM


  Wow.


  VINCE VEGA


  Wow?


  ONCLE SAM


  Ja … das hätte Manon auch verdient.


  Vince Vega


  Ich kann es für dich tun Sam


  ONCLE SAM


  Echt?


  VINCE VEGA


  Ja. Hat sie einen Account hier?


  ONCLE SAM


  Na klar


  Manon Dek heißt sie hier.


  VINCE VEGA


  Ich kümmere mich darum. 2. Mose 32, 27-28.


  ONCLE SAM


  Was?


  VINCE VEGA


  Er sagte zu ihnen: So spricht der Herr, der Gott Israels: Jeder lege sein Schwert an. Zieht durch das Lager von Tor zu Tor! Jeder erschlage seinen Bruder, seinen Freund, seinen Nächsten. Die Leviten taten, was Mose gesagt hatte. Vom Volk fielen an jenem Tag dreitausend Mann.


  ONCLE SAM


  Wie meinst du das? Du machst mir Angst.


  Vince Vega


  Das ist erst der Anfang Sam. Erst der Anfang. Sei getrost.


  Damit endete das Chat-Transkript. Geza erhob sich und kehrte zurück in Mafros Büro, ohne vorher anzuklopfen. Sie knallte die Tür hinter sich zu und wedelte dabei mit dem Stapel Ausdrucke, den sie gerade durchgelesen hatte.


  Mafro zuckte hoch. „Sie haben mit einen Mordsschrecken eingejagt, Dr. Wolf!“, rief er und ließ die Blätter auf den Schreibtisch fallen, in die er gerade vertieft gewesen war. „Haben Sie in den Chatprotokollen etwas Wichtiges gefunden?“


  „Haben Sie schon mal etwas von einer Frau gehört, bei der es Sinn ergäbe, wenn sie sich auf Facebook Manon deK nennen würde?“, antwortete die Psychologin mit einer Gegenfrage.


  „Auf Anhieb fällt mir dazu nichts ein. Warum fragen Sie?“


  Geza erklärte es Fronzac, und der begann in aller Eile, den Namen durch sämtliche nur denkbaren Datenbanken der französischen Justizbehörden zu jagen.


  „Ich habe etwas – das könnte passen“, sagte er nur zwei Minuten später. Geza sah ihn fragend an. Er deutete auf seinen Monitor.


  „Eine Frau namens Suzanne de Kock, Franko-Belgierin, Fernsehjournalistin mit Wohnsitzen in Paris und Brüssel, hat am 23. Oktober 2009 ihre Tochter Manon vermisst gemeldet. Die Vermisste war zu diesem Zeitpunkt 26 Jahre alt. Die Mutter schöpfte Verdacht, als Manon sie bei einem ihrer zahlreichen Trips hierher weder vom Flughafen abholte noch sonst irgendwie Kontakt mit ihr aufnahm. Es war das erste Mal in den zwei Jahren, in denen Manon in Paris lebte, dass so etwas vorgekommen war.“


  „Okay – was geschah dann?“, fragte Geza.


  Mafro scrollte ein Stück nach unten. „Ein uniformierter Polizist hier in der Präfektur nahm die Vermisstenmeldung entgegen, nachdem er Madame de Kock zuvor klargemacht hatte, dass sie diese telefonisch nicht erstatten konnte. Ah … das ist ja spannend. Kyl übernahm den Fall und bekam von einem seiner zahllosen üblicherweise gut informierten Zuträger den Tipp, dass Manon de Kock, die quasi von Beruf Tochter war, keineswegs ein so unbeschriebenes Blatt war, wie ihre Mutter uns hatte glauben machen wollen. Sie war auch nicht Single, sondern liiert mit einem aus Algerien stammenden Justizangestellten namens Samuel Abou.


  „Warten Sie bitte einen Moment“, bat Geza und eilte zurück in ihr eigenes Büro, um ihr Asus Netbook zu holen. Wieder in Fronzacs Büro, fuhr sie das kleine Gerät hoch, um, während Mafro weiter den Fall de Kock zusammenfasste, parallel zu recherchieren, ob Samuel Abou ein Facebook-Konto hatte. Hatte er nicht – doch der Account von „Oncle Sam“ bestand nach wie vor, und das Foto des Avatars sah sehr genau aus wie das, das sich in der elektronischen Akte zum Fall de Kock neben den zahlreichen Gesprächsprotokollen mit dem Lebensgefährten der Vermissten befand: ein athletischer Mann Anfang dreißig mit für einen Algerier außergewöhnlich dunklem Teint.


  Als sie so weit waren, tätigte Mafro einen Anruf bei den Kollegen vom Personalbüro. Er hatte Glück und erwischte jemanden, den er kannte.


  „Michel, Mafro hier. Tu mir einen Gefallen: Ich brauche ganz schnell alles, was ihr über einen Mann namens Samuel Abou an Personalakteneinträgen habt. Ja, Fax ist prima, danke.“


  Dann nahm er seinen Bericht wieder auf, den Blick auf den Bildschirm geheftet:


  „Kyl hat diesen Samuel Abou eine Weile lang ziemlich in die Zange genommen. Aber nach etwa einer Woche zauberte der plötzlich einen Abschiedsbrief Manon de Kocks aus der Tasche, in dem sie ihn ziemlich übel beschimpfte und ihm den Laufpass gab. Auf die Frage, warum er damit erst so spät heraus rückte, sagte er, es sei ihm peinlich gewesen – er sei zuvor noch nie verlassen worden, gekränkter Mannesstolz und das ganze Gesülze.“


  ‚Ja, verlassen werden ist hart für euch Männer, das wissen Sie doch selbst am besten, Monsieur le Commissaire‘, dachte die Wölfin; laut sagte sie: „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass ihm Manet die Idee mit dem Abschiedsbrief eingeflüstert hat. Wahrscheinlich hat er Manon de Kock sogar gezwungen, den Brief zu schreiben, ehe er sie umbrachte. Sie sollten die Suche nach der Leiche veranlassen.“


  „Und wo?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gestand sie. Dann wartete sie schweigend, während Mafro ihre, wenn auch dürftigen neuen Ergebnisse an die Einsatzzentrale weitergab.


  „Ich habe mir auch weiter so meine Gedanken über den ersten Mord gemacht, über die Tat, die bei Serienkillern so wichtig ist, weil damit alles begann“, sagte sie, nachdem Fronzac aufgelegt hatte. „Das war, wenn ich das Chatprotokoll richtig deute, entweder seine Frau oder die ‚Sängerschwuchtel‘. Wie war das denn mit Manets Frau? Und wie hieß die eigentlich?“


  „Marie-Ange. Sie war stellvertretende Schulleiterin eines Gymnasiums in der Innenstadt. Sie ist am 3. März vor drei Jahren mit dem Auto tödlich verunglückt. Ich hab’ das nicht mehr so genau auf dem Schirm – sie ist irgendwie im morgendlichen Berufsverkehr auf dem Weg nach Paris mit dem Wagen durch ein provisorisches Brückengeländer gekracht, in die Seine gestürzt und im Wagen ertrunken. Ich glaube mich zu erinnern, dass das eine Weile lang als Drängelunfall mit Fahrerflucht untersucht wurde, aber da war so ein Kiko als leitender Ermittler dran, den sie mittlerweile versetzt haben, in die Provinz, runter nach Fréjus, und es ist nichts rausgekommen dabei.“


  „Kiko?“, fragte die Wölfin überrascht nach.


  „Ah, tut mir leid“, erklärte Fronzac, „das ist Polizeijargon. Es heißt eigentlich Kinderkommissar und ist ein stark abwertender Ausdruck für einen sehr jungen, unerfahrenen Vorgesetzten im Dienstgrad eines Kommissars.“


  „Okay, ich gehe davon aus, dass seine Frau und dieser möglicherweise bisexuelle Sänger die beiden ersten Morde waren, die er begangen hat …“, murmelte Geza vor sich hin sinnierend.


  „Das heißt – wie viele Morde hat er auf dem Kerbholz?“, fragte Mafro heiser.


  Ohne zu antworten schrieb die Wölfin eine Weile an sein Flip-Chart. Sie liebte Listen und Übersichtlichkeit. Als das quietschende Schreibgeräusch des Eddings verstummt war, trat sie beiseite und ließ Fronzac das Ergebnis ihrer Zusammenfassung lesen.


  • Opfer 1 oder 2: ein unbekannter Sänger, möglicherweise homo- oder bisexuell, vermutlich aber Letzteres, da (laut Manet) Marie-Ange Manets Liebhaber, Todesart und Zeitpunkt unbekannt


  • Opfer 1 oder 2: Marie-Ange Manet, Lehrerin, Kris Manets Ehefrau, Todesart: Ertrinken nach fingiertem Autounfall, 3. 3. 2008


  • Opfer 3: Nadine Weill, BWL-Studentin, Todesart: Steinigung, genauer Todestag unbekannt, Fund: 11. 3. 2009, Katakomben


  • Opfer 4: Kylian Brousse, Polizist, Todesart: Erschießen, 21. 3. 2009


  • Opfer 4: Manon de Kock, kein Beruf, Todesart: Schwertstiche (?), wohl November 2009


  • Opfer 5: Léa Gerzon, Krankenschwester, Todesart: Erhängen im Bois de Boulogne, wohl Sommer 2010, Fund: 15. 2. 2011


  • Opfer 6: Michelle Tourrende, Stewardess, Todesart: Erschlagen; geplant wahrscheinlich Kremierung, 14. 2. 2011


  • Opfer 7: Nicolas de Ségur, Finanzberater, 17. 2. 2011, Todesart: Kreuzigung/Herzstillstand


  • Opfer 8: Danielle Kahn, Psychologin, Todesart: Erschlagen, genauer Todestag unbekannt, Fund im Steinbruch 10. 3. 2011


  Als Fronzac und die Wölfin die Liste der Opfer studierten, waren beide zunächst sprachlos. Dann sagte Geza plötzlich tonlos:


  „Wissen Sie, was ich glaube, Herr Kollege?“


  „Was?“


  „Dass wir es mit einem durch und durch ritualisierten, kranken Gehirn zu tun haben. Ich erkläre es Ihnen gleich. Schauen wir uns das noch einmal im Detail an …“


  Sie traten an das Flip-Chart und arbeiteten sich Namen für Namen durch Manets Todesliste. Beide waren sich einig, dass der Sänger wahrscheinlich hatte sterben müssen, weil Manet ihn und Marie-Ange entweder in flagranti erwischt oder sonstige unleugbare Beweise für den Ehebruch gehabt hatte – ein Mord im Affekt, nach dem Manets geistige Gesundheit rasend schnell komplett erodiert war.


  „Irgendwo tief in ihm saß aber eine Hemmung, seiner Frau das Gleiche anzutun“, führte die Wölfin ihre Hypothese weiter.


  „Das würde passen – er vergötterte sie regelrecht und ist nach ihrem Tod auch ziemlich zusammengebrochen“, warf Mafro ein.


  „Möglicherweise hat er sie irgendwie gezwungen“, nahm Geza den Faden wieder auf, „nach außen hin glückliches Eheleben zu spielen. Doch irgendwann kam dann der Tag, da konnte sie nicht mehr, da hielt sie es nicht mehr aus, da wollte sie dieses Monster nur noch loswerden. Sie droht ihm mit Anzeige …“


  „… und er verliert die Kontrolle und drängt ihren Wagen mit seinem in den Fluss“, vollendete Fronzac ihren Satz.


  „Genau. Aber das ist ein Schock für ihn: Er hat die Frau getötet, die er liebt. Dieser geistig völlig zerrüttete Mensch muss das für sich rationalisieren. Sagen Sie, war Manet eigentlich immer schon religiös?“


  „Irgendwie schon, ja“, nickte Fronzac. „Also, er ging in die Kirche, fast jeden Sonntag, wie er sagte, nicht nur wie die meisten Leute an Weihnachten und vielleicht noch an Karfreitag. Und ich erinnere mich, dass ich mal eine Bibel in seiner Schreibtischschublade habe liegen sehen. Kam mir damals ziemlich schräg vor, aber ich habe ihn nicht darauf angesprochen.“


  „Ich denke“, sagte die Wölfin, während sie überlegend auf und ab ging, „nachdem seine Frau durch seine Hand gestorben war, zimmerte er sich dieses verquaste, alttestamentarische Denkmodell zurecht, das auch in dem Chatprotokoll mit Samuel Abou anklingt. Die Frau als Verführerin, der Mann als Opfer, und er ist das Werkzeug der Rache Gottes. Und von da an ging er auch auf die Online-Jagd nach untreuen Frauen. Was ist eigentlich mit dem Auto von Marie-Ange Manet?“


  „Frau Doktor, das ist drei Jahre her. Als der Fall als klarer Unfall eingestuft wurde und zu den Akten kam, wanderte das Ding in die nächste Schrottpresse, weil es als Beweismittel nicht mehr gebraucht wurde.“


  Die Wölfin blieb stehen und musterte den Aufschrieb lange, ohne ein Wort zu sagen.


  „Dann bleibt uns nur eine Methode, unsere Theorie zu erhärten. Rufen Sie den Chef an, er soll veranlassen, dass die Leiche von Marie-Ange Manet exhumiert wird. Dieses Heile-Welt-Spielen unter Zwang hat zweifellos physische Spuren an ihrem Körper hinterlassen, die ein fähiger Gerichtsmediziner wie Dr. Zach mit Sicherheit auch im jetzigen Zustand der Leiche wird feststellen können.“


  Mafro nickte und griff zum Hörer. Während er die Kurzwahltaste drückte, fragte er:


  „Und dann?“


  „Dann machen wir uns an die Beantwortung der Frage aller Fragen.“


  „Die wäre?“


  „Nun“, sagte die Wölfin mit einem grimmigen Lächeln, „Sie sagten, Marie-Ange Manet sei auf dem Heimweg nach Paris mit dem Wagen durch ein provisorisches Brückengeländer gekracht, in die Seine gestürzt und im Wagen ertrunken. Die große Frage ist: Wo kam sie her? Wenn wir das wissen, wissen wir möglicherweise auch, wo Manet jetzt ist – und dann statten wir ihm einen kleinen Höflichkeitsbesuch ab.“
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  Atemlos


  11.3.2011, 15:11


  Patricia Kaplans Facebook-Seite


  In den Weiten des weltweiten Netzes


  VINCE VEGA


  Hallo Patricia! Welche Überraschung!


  Wie schön, dich Wiederzusehen.


  PATRICIA KAPLAN


  Ich freue mich auch, Vince. Ist schon irgendwie auffällig, oder?


  Vince Vega


  Was meinst du?


  PATRICIA KAPLAN


  Na dass wir uns in den letzten Wochen echt jeden Tag mindestens einmal gegenseitig angechattet haben …


  VINCE VEGA


  Irgendwie ist das schon auffällig, ja


  PATRICIA KAPLAN


  Aber es ist schön so, finde ich


  VINCE VEGA


  Auf jeden Fall. Finde ich auch. :-) Du, Patricia?


  PATRICIA KAPLAN


  Ja, Vince?


  VINCE VEGA


  Da ist etwas, was ich dich schon seit einer ganzen Weile fragen wollte


  PATRICIA KAPLAN


  Was denn?


  VINCE VEGA


  Ich weiß aber nicht, ob mir das zusteht, dir so eine Frage zu stellen


  PATRICIA KAPLAN


  Seit wann bist du so schüchtern,alter Killer?


  VINCE VEGA


  Was? Was hast du da gerade eben gesagt?


  PATRICIA KAPLAN


  Na Vince Vega … Das ist doch der Killer aus „Pulp Fiction“, den John Travolta spielt oder? ;-)


  VINCE VEGA


  Ach so, ja, ja :-) genau der ist es


  PATRICIA KAPLAN


  Also, Vince?


  VINCE VEGA


  Hm? Was also?


  PATRICIA KAPLAN


  Was wolltest du mich fragen?


  VINCE VEGA


  Hm ja … das ist gar nicht so einfach …


  Also ich schreib’s jetzt einfach: Ist das das erste Mal für dich?


  PATRICIA KAPLAN


  ?


  VINCE VEGA


  Ist das das erste Mal, dass du mit einem Mann auf Facebook anbandelst, so im Chat


  PATRICIA KAPLAN


  Anbandelst *lol* das ist aber ein lustiges Wort


  VINCE VEGA


  Also, ist es das erste Mal, oder nicht?


  PATRICIA KAPLAN


  Ja klar ist es das erste Mal. Ich bin doch keine Schlampe oder so, Vince


  VINCE VEGA


  Echt Das allererste Mal? Wow. Ich find das nämlich ganz schön cool von dir – und mutig.


  Mir kannst du es auch ruhig sagen, wenn es anders wäre


  PATRICIA KAPLAN


  Na ja, vielleicht ist es doch nicht das allerallererste Mal


  VINCE VEGA


  Echt nicht? Erzähl mal mehr


  PATRICIA KAPLAN


  Was soll ich denn erzählen


  VINCE VEGA


  Na wie war es denn sonst so, die anderen Male?


  PATRICIA KAPLAN


  Na ja, meistens ist alles nur hier im Chat passiert. Virtuell und so. Du weißt schon


  VINCE VEGA


  Nein, ich weiß nicht


  PATRICIA KAPLAN


  Na ja, halt flirten und so und manchmal auch mehr *rot werd*


  VINCE VEGA


  Sag schon – Was meinst du mit mehr


  PATRICIA KAPLAN


  Na ja, halt so cs und so


  VINCE VEGA


  Was ist Cs?


  PATRICIA KAPLAN


  Na Cybersex


  VINCE VEGA


  Ach so …. ja, okay


  PATRICIA KAPLAN


  Äh – Vince? Soll ich dir mal was verraten? Aber nicht weitersagen


  VINCE VEGA


  Würd ich nie


  PATRICIA KAPLAN


  Aber du darfst dann auch nicht schlecht von mir denken oder so


  VINCE VEGA


  Ach quatsch, Patricia


  PATRICIA KAPLAN


  Ab und zu hat mir das als Kick nicht gereicht, das Virtuelle


  VINCE VEGA


  Und dann? Was hast du in so Fällen gemacht?


  PATRICIA KAPLAN


  Dann habe ich mich mit einem dieser Männer auch mal real getroffen


  VINCE VEGA


  Mal ne andere Frage: Bist du eigentlich wirklich Single Patricia?


  PATRICIA KAPLAN


  Warum fragst du das?


  VINCE VEGA


  Na weil das in deinem Profil steht, da hab ich das gelesen


  PATRICIA KAPLAN


  Hmmm … Nein, bin ich nicht


  Weißt du, wenn ich da anklicke „In einer Beziehung“ dann isses hier nur noch halb so spannend, dann wollen alle nicht mehr mit mir flirten


  VINCE VEGA


  I see … So ist das also


  PATRICIA KAPLAN


  Verstehe mich bitte nicht falsch … Das bedeutet nicht, dass ich gleich mit jedem Typen ins Bett gehe, den ich hier kennenlerne. Dazu liebe ich auch meinen Freund viel zu sehr


  VINCE VEGA


  Wie heißt denn dein Freund? Du hast noch gar nichts von ihm erzählt


  PATRICIA KAPLAN


  Er heißt Théo.


  VINCE VEGA


  Und wie lange seid Ihr beiden schon zusammen?


  PATRICIA KAPLAN


  Schon fast sechs Jahre, da kann ein bisschen Abwechslung zwischendurch nicht schaden


  VINCE VEGA


  Was arbeitet er denn, dein Theo?


  PATRICIA KAPLAN


  Du wirst es nicht glauben: Er ist Polizist


  VINCE VEGA


  Lol echt?


  PATRICIA KAPLAN


  Ja – Warum lachst du?


  VINCE VEGA


  Ach schon gut, ist nicht so wichtig. Du liebst deinen kleinen flic also so richtig von Herzen, ja?


  PATRICIA KAPLAN


  Klar, aber ein bisschen Spaß muss ab und zu sein, und was Théo nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder? ;-)


  VINCE VEGA


  Würdest du dich auch mit mir treffen Patricia?


  PATRICIA KAPLAN


  Ich weiß nicht so recht …


  VINCE VEGA


  Entschuldige … Ich wollte dir nicht zu nahe treten, wollte dich auf keinen Fall bedrängen


  PATRICIA KAPLAN


  Hast du doch nar nicht, Vince. He, weißt du was Vince?


  VINCE VEGA


  Was denn?


  PATRICIA KAPLAN


  Warum eigentlich nicht? Wer mir im Internet so sympathisch ist wie du, der wird irl schon kein totaler Arsch sein


  VINCE VEGA


  Das freut mich wirklich sehr Patricia


  PATRICIA KAPLAN


  Jetzt drehen wir den Spieß aber endlich mal um


  VINCE VEGA


  Was meinst du damit?


  PATRICIA KAPLAN


  Na jetzt bin ich mit fragen dran


  VINCE VEGA


  Ach so, klar, okay, schieß los


  PATRICIA KAPLAN


  Vince Vega ist ja mal ganz klar nicht dein richtiger Name :-). Heißt du denn irl wenigstens so ähnlich? Ist dein Vorname vielleicht Vincent? Wie Vincent Cassel? Den finde ich echt geil


  VINCE VEGA


  Das möchte ich dir lieber nicht sagen


  PATRICIA KAPLAN


  Ooch :-( Wie schade


  VINCE VEGA


  Ich verrate es dir unter vier Augen, wenn wir uns treffen, ok?


  PATRICIA KAPLAN


  Okay … cool


  VINCE VEGA


  Hast du denn am Sonntag in einer Woche schon was vor Patricia? Ich mag Sonntage


  PATRICIA KAPLAN


  Der Tag des Herrn was?


  VINCE VEGA


  Genau


  PATRICIA KAPLAN


  Du bist religiös?


  VINCE VEGA


  Wär das schlimm?


  PATRICIA KAPLAN


  Nö, warum?


  VINCE VEGA


  Also was ist jetzt mit dem 20.?


  Wow, du gehst aber ran Vince … Du meinst das Ernst mit dem Treffen oder?


  VINCE VEGA


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, so sagt man doch, oder?


  PATRICIA KAPLAN


  Was magst du denn machen?


  VINCE VEGA


  Warst du schon mal im Café Marly essen?


  PATRICIA KAPLAN


  Das Ding am Louvre? Nein, Gott bewahre. Das ist ein sauteurer Laden. Ein paar Nummern zu groß für meinen Geldbeutel


  VINCE VEGA


  Ich lade dich ein Patricia. Komm am Sonntag den 20. um 21 Uhr ins Café Marly


  PATRICIA KAPLAN


  Vince … Oh … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ja, okay, Ich werde da sein. Ich freu mich. Danke!
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  20.3.2011, 21:15


  Café Marly


  Rue de Rivoli, Paris


  Er beobachtete aus dem Wagen, den er unweit des Louvre in der Rue de Rivoli im absoluten Halteverbot geparkt hatte, wie Patricia Kaplan das Café Marly betrat. Das Café Marly war, anders als der Name vermuten ließ, keineswegs ein Ort für Kaffee und Kuchen, sondern ein sehr hübsches Restaurant, das einen Innen- und einen Außenbereich hatte. Wenn man einen der im Sommer sehr begehrten Tische auf der Terrasse nahm, die allerdings so früh im Jahr noch nicht geöffnet war, hatte man einen direkten Blick auf den Louvre. Da der Louvre am Abend beleuchtet war – auch jetzt fiel gelbliches Licht von dort auf Kris Manets Wagen –, lohnte es sich nach Einbruch der Dunkelheit meist mehr als am Tag, draußen zu sitzen.


  Das Essen im Café Marly war durchaus lecker, jedoch nach Manets Dafürhalten nicht außergewöhnlich. Die Preise waren ziemlich gesalzen, aber für Pariser Verhältnisse im Grunde noch in Ordnung. An diesem lauen Märzabend war er nicht wegen kulinarischer Genüsse hier, sondern wegen Patricia Kaplan. Sie war hier verabredet – nicht mit Kristof Manet natürlich, auch nicht mit Vince Vega, sondern – auch wenn sie das nicht ahnte – mit keinem Geringeren als mit Azrael, dem Engel des Todes. Er würde in dieser Nacht über sie kommen, und bald würde er Gottes Strafgericht an ihr vollziehen. Wie all die Dreckfotzen, die zu bestrafen der HERR ihm aufgetragen hatte, hatte er sie im Internet kennengelernt, bei einem seiner Fischzüge auf Facebook. Sie hatten stundenlang miteinander gechattet, hatten einander endlose private Nachrichten gesandt.


  Er hatte sie wie so viele Frauen auf gut Glück angeschrieben, einfach um sie zu testen. Er hatte sie zuvor ein einziges Mal auf einer Polizeiweihnachtsfeier gesehen; sie war die feste Freundin seines Kollegen Théo Froissart, eines Kommissarsanwärters, der noch ziemlich grün hinter den Ohren war und wahrscheinlich irgendwann als ewiges Talent auf irgendeiner Vorortdienststelle versauern würde. Froissart war einer von diesen Typen, von denen es immer hieß, sie stünden gerade kurz vor dem großen Karrieresprung – und das, bis sie in die vorzeitige Pension gingen.


  Er hatte die Untreue, den Makel der Schlange, an Froissarts Freundin förmlich gerochen … sie entsprach in allen Details dem Klischee der dauergeilen, drallen, hübschen blonden Krankenschwester. Und natürlich, wie hätte es auch anders sein können, war sie voll auf Vince Vega abgefahren. Er hatte sich in der Kantine lediglich ein paarmal zu Froissart an den Tisch gesetzt, hatte ihn ein paar Mittagessen lang studiert und so bald herausgefunden, wie Vince Vega für sie sein musste, wie er sich zu präsentieren hatte, um ihre Treue auf die Probe zu stellen: intelligent, aber nicht belehrend, sensibel, aber kein Weichei, gefühlvoll, aber eben kein Frauenversteher wie ihr Théo.


  So langsam, dachte Azrael, würde wohl die Phase der ersten, noch verleugneten Enttäuschung bei ihr einsetzen. Er sah auf seine Armbanduhr: Sie wartete seit mittlerweile knapp über zwanzig Minuten, und er war noch nicht erschienen. Ob sie sich vielleicht Sorgen um ihn machte? Es mochte „Vincent“ ja etwas zugestoßen sein … oder ob die ersten Zweifel schon aufgekommen waren, ob der Mann, auf den sie wartete, überhaupt noch kommen würde? Auf jeden Fall war sie mittlerweile sicher leicht verstört … immerhin hatte er das Treffen vorgeschlagen, nicht sie, und sie war in diesem Nobelrestaurant vollkommen deplatziert!


  Azrael stieg aus und schlenderte ohne jede Eile über die Straße. Er betrachtete Patricia Kaplan durch die Scheibe des Restaurants: eine wirklich gute Figur, vielleicht ein klein wenig auf der properen Seite, aber dem Anlass gemäß gekleidet, gut angezogen, elegant geschminkt, das Haar frisch gemacht. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihm zu gefallen. Azrael setzte sich auf eine Bank und beobachtete bis genau 21 Uhr 45 im Lichte der Straßenlaternen Passanten. Dann öffnete er die Tür des Café Marly und steuerte gemessenen Schrittes auf Patricia Kaplans Tisch zu. Es würde alles so einfach werden … geradezu lächerlich einfach …


  [image: image]


  21.3.2011, 0:02


  Café Marly


  Rue de Rivoli, Paris


  Deutlich angeschickert traten die beiden Turteltäubchen über zwei Stunden später auf die Straße. Sie hatten gut gegessen, gut getrunken, und nun begleitete Gabriel, wie Azrael sich einer Laune folgend für diesen Abend genannt hatte (ach, er liebte Engelsnamen einfach!), Patricia Kaplan zu ihrem Wagen. Er hatte ihr eine großzügig bemessene Dosis Ketamin in den Digestif gegeben, und das Zeug zeigte mittlerweile deutlich Wirkung. Patricia Kaplan war definitiv fahruntauglich. Er nahm ihr gewandt den Autoschlüssel aus der Hand, nachdem sie ihn umständlich aus ihrer überdimensionierten kunstledernen Handtasche gekramt hatte, entriegelte per Knopfdruck die Fahrertür und hielt sie ihr galant auf, damit sie bequem einsteigen konnte. Patricia Kaplan schwankte und musste sich einen Augenblick an der Dachreling ihres Wagens festhalten, um nicht der Länge nach auf die Straße zu knallen. Doch als sie sich behutsam setzte, begann sich die Welt um sie zu drehen, und sie hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Als die Fahrertür mit einem für ihre Ohren unerträglich lauten Knall zufiel, war sie schon nicht mehr Herrin ihrer Sinne.


  Als der Mann aus dem Restaurant sich neben sie auf den Beifahrersitz gleiten ließ, starrte sie ihn entsetzt an. Sie wollte etwas sagen, öffnete auch den Mund, schaffte es aber nicht, sich zu artikulieren. Azrael hob die Faust und schlug ihr brutal mitten ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Blut spritzte. Er griff ihr brutal ins Haar und knallte ihren Kopf um sicherzugehen heftig aufs Lenkrad. Ihre Nase brach. Dann stieg er aus, ging völlig entspannt um das parkende Fahrzeug herum, schob sie unsanft auf den Beifahrersitz und klemmte sich selbst hinters Steuer. Den Schlüssel hatte er ja.


  Kris Manet ließ Patricia Kaplans Wagen an und fuhr los. Seinen treuen alten Geländewagen ließ er im absoluten Halteverbot der Rue de Rivoli stehen. Er brauchte den Wagen nicht mehr – für Azrael gab es eh kein Zurück.


  Das Endspiel hatte begonnen. Auf in den Märchenwald.
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  21. 3. 2011, 02:09


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Sie wollten mir vorhin noch erklären, was Sie mit der Bemerkung meinten, wir hätten es in Gestalt Manets mit einem durch und durch ritualisierten, kranken Gehirn zu tun“, erinnerte ein müder Mafro die Wölfin mit einem kaum unterdrückten Gähnen.


  Geza stand wieder einmal wie elektrisiert vor dem weißen Flip-Chart in seinem Büro. „Da müssen Sie eigentlich selbst drauf kommen, Herr Kollege. Sehen Sie sich doch mal die Todesdaten seiner Opfer genauer an.“


  „Okay … zu unserem potenziell schwulen Sänger haben wir kein Datum und auch sonst keine näheren Angaben …“, setzte Mafro an.


  „Das ist aber erst mal auch egal“, warf Geza ein. „Die auslösende Tat ist in diesem Fall zweifelsohne der Mord an seiner Frau gewesen – und der geschah am 3. März 2008.“ Sie tippte mit einem altmodischen, zum Zeigestock ausfahrbaren Metallkugelschreiber auf die Liste. „Ich gehe mal davon aus, dass Nadine Weill, die man am 11. März zu Tode gesteinigt in den Katakomben fand und von der es in Raphael Zachs Obduktionsbericht heißt, sie sei zum Zeitpunkt des Leichenfundes circa eine Woche tot gewesen, genau am ersten Jahrestag von Marie-Ange Manet, am 3. März 2009, sterben musste.“ Erneutes, energisches Tippen auf den großen Papierbogen.


  Mafro entgleisten sämtliche Gesichtszüge, als er das hörte. Er starrte Geza mit offenem Mund an.


  „Ich gehe weiterhin davon aus, dass wir Ihren Freund Kyl bei diesen Betrachtungen zum ritualisierten Aspekt der Morde Kris Manets außer Acht lassen können. Kylian Brousse war Manet auf der Spur, war ihm zu nahe gekommen, also erschoss der ihn – hier konnte er keine Rücksicht auf spezielle Daten nehmen.“


  „Dann haben wir also als nächstes Manon de Kock“, stieg Mafro in ihr Denkkonstrukt ein. „Wir wissen zwar nicht, wo und wie er sie getötet hat und wo er die Leiche losgeworden ist, aber für mich liest sich das Chattranskript“– er wies auf seinen Schreibtisch, wo das Bündel Ausdrucke, inzwischen mit mehrfarbigen Leuchtstiftmarkierungen versehen, lag – „nicht, als hätte er sich ein halbes Jahr Zeit gelassen zwischen der Zusage, sich um Manon zu ‚kümmern‘, und der eigentlichen Tat.“


  Die Wölfin nickte zustimmend. Sie fischte einen einzelnen Ausdruck aus dem Wust auf Fronzacs Schreibtisch. „Suzanne de Kock hat ihre Tochter am 23. Oktober 2009 am frühen Nachmittag als vermisst gemeldet. Ich gehe davon aus, dass Manon de Kock danach nur noch wenige Tage zu leben hatte.“


  „Aber was schließen Sie daraus?“


  „Oh, ich denke, auch für diesen Mord hat Manet einen Gedenktag gewählt. Ich würde so ziemlich jede Wette eingehen, dass er irgendwann Anfang November 2007 diesen, wie Sie sagen, potenziell schwulen Sänger getötet hat. Was geben denn Ihre Datenbanken dazu so her, Herr Kollege?“
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  21.3.2011, 02:11


  Eine Waldhütte


  Forêt Domainiale de l’Isle-Adam, Frankreich


  Azrael kicherte leise vor sich hin, als er in Patricia Kaplans Wagen den ausgefahrenen, verschlammten Waldweg im Märchenwald entlang rumpelte. Äste brachen unter den Reifen des Wagens. Außerhalb der Lichtkegel der Schweinwerfer war es stockfinster. Er kam an der Spitzkehre vorbei, wo der Weg zu dem seit einigen Jahren nicht mehr genutzten psychiatrischen Kinderkrankenhaus abzweigte. Seine Passagierin, die die gesamte Fahrt über bewusstlos gewesen war, rührte sich zum ersten Mal.


  Sie drehte den Kopf in seine Richtung. „Wohin … bringst … du mich?“, lallte sie mit schwerer Zunge.


  „Ins Haus des Todes, meine Liebe“, antwortete der Mann, den sie den Facebook-Killer nannten, ausgesucht höflich. „Die Zeugin ist bereit für dich, sie harrt deiner. Und dein Kreuz wartet ebenfalls schon.“
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  21.3.2011, 02:12


  Préfecture de Police


  Rue de la Cité, Paris


  „Dann haben unsere Pathologen vielleicht bei Léa Gerzon ein wenig danebengelegen – oder das lange Hängen draußen im Bois de Boulogne hat die Bestimmung des Todeszeitpunktes einfach erschwert“, mutmaßte Mafro und rieb sich das Gesicht, wie er es immer tat, wenn er sehr übermüdet war. „Sie ist dann vermutlich nicht im Frühsommer des Jahres 2010 gestorben, wie Raphaël Zach annahm, sondern auch am 3. März, nämlich wieder ein Jahr später.“


  „Genau das, und jetzt kommen wir an den Punkt, wo er die Kontrolle verliert“, stimmte Geza zu. „Ich hatte Monsieur Manet auf dessen Bitten hin nämlich mein vorläufiges psychologisches Profil lesen lassen, ehe ich es Ihnen allen vorgetragen habe. Er fühlte sich provoziert, verlor die Nerven und schlug sofort wieder zu. Diesmal aber rief er Sie telefonisch auf den Plan – natürlich ohne Ihnen wirklich eine Chance zu lassen, rechtzeitig zur Rettung des Opfers aufzukreuzen –, um sich seine Allmacht zu beweisen. Damit Sie auch ja keine Chance hatten, sie zu retten, schlug er seinem Opfer, das laut dem von ihm gewählten Bibeltext eine Art Brandopfer sein sollte, vorsichtshalber lieber mal den Schädel ein. So kam es zum außerplanmäßigen Tod der Stewardess Michelle Tourrende.“


  Plötzlich durchzuckte Mafro eine Idee. Er hob die Hand, um die Wölfin kurz zu unterbrechen, zückte sein Handy und wählte kurz entschlossen und ohne Rücksicht auf die Uhrzeit Dr. Eude an.


  „Nadine …? Ja, ich weiß wie spät es ist. Hast du schon geschlafen? … Okay, tut mir leid. Aber es geht um Manet. Sag mal, du warst doch damals als Einzige von uns allen zu seiner Hochzeit eingeladen, erinnere ich mich da richtig? Hm, ja. Warst du auch dort?“


  „Du bist irre, Mafro“, murmelte Dr. Eude schlaftrunken in ihr Handy. „Du rufst mich allen Ernstes mitten in der Nacht an, um mich das zu fragen?“


  Mafro überging ihren Protest. „Hör zu, Nadine, bei Hochzeiten gibt’s doch üblicherweise Programmpunkte – irgendwelche peinlichen Spielchen, aber eben auch Musikdarbietungen. Erinnerst du dich, ob es bei den Manets irgendetwas in der Art gab?“


  Eine Weile war es still in der Leitung. Dann, nach einer Zeitspanne, die Mafro vorkam wie eine Ewigkeit, sagte Dr. Eude, die mit einem Mal viel wacher wirkte: „Ja, gab es. Da ist ein ziemlich begabter klassischer Bariton aufgetreten, den Madame Manet in ihrer Anmoderation seiner Darbietung als ihre erste große Liebe vorstellte. Ich glaube, mich zu erinnern, dass ich das damals als sehr unpassend empfand … irgendwie mehr intime Informationen, als ich hätte haben wollen. Ich erinnere mich auch, dass Manet den Saal verließ – er wollte den Typen offenbar nicht singen hören. War übrigens insgesamt eine echt grauenvolle Hochzeit, das.“


  „Kannst du dich an den Namen des Mannes erinnern, Nadine?“, fragte Mafro in banger Hoffnung.


  „Ja, kann ich. Wir haben noch gewitzelt, ob er vielleicht der uneheliche Sohn des ehemaligen Präsidenten der EU-Kommission, Jacques Delors, war – der Mann hieß Jerome Delors.“ Pause. Dann fragte die Kriminalpsychologin: „Was hat es mit dem Sänger auf sich, Mafro?“


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete ihr Kollege in der Präfektur. „Warte einen Moment.“


  Er legte den Hörer auf den Schreibtisch und stellte das Telefon auf Lautsprecher. Dann nahm er einen Schluck Kaffee und begann, wie wild auf seine Tastatur einzuhämmern.


  „Da haben wir’s“, sagte er nach einer knappen Minute. „Jerome Delors wurde am 16.11.2007 mit durchschnittener Kehle in einer Gondel des Funiculaire de Montmartre gefunden. Es war nicht der Tatort. Wir haben damals sogar, wie ich hier lese, einen anonymen Tipp bekommen, es handle sich um eine Beziehungstat. Aber dem ging niemand so recht nach – wobei wahrscheinlich Manet nachgeholfen hat. Der Mord konnte nie aufgeklärt werden.“


  „Das klingt, als könntet ihr Hilfe brauchen. Ich komme rein“, sagte Dr. Eude, klappte ihr Handy zu und sprang aus dem Bett.
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  Wenige Minuten, nachdem Mafro aufgelegt hatte, streckte Khalil den Kopf zur Tür herein. „Habt ihr kurz Zeit?“


  „Komm rein“, sagte Mafro vollkommen erschöpft.


  „Ich habe vielleicht eine Idee, wo Manet stecken könnte“, sagte der Berber und schloss die Tür hinter sich.“


  „Wir hören“, antwortete die Wölfin erfreut.


  „Also – was passiert, wenn ein Mensch stirbt?“, fragte Khalil in die Runde. Er hatte offenbar beschlossen, die beiden selbst auf denselben Gedanken kommen zu lassen, der ihm gekommen war.


  „Khalil, es ist gleich halb drei“, knurrte Mafro genervt. „Und der Typ hat Zoë. Wir haben weder Zeit noch Lust für Spielchen. Also: Wenn du eine Idee hast, erleuchte uns.“


  Das ging dem Berber zwar gegen den Strich, doch er nickte. Es war tatsächlich sehr spät, und mit jeder Minute wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Zoë Ionesco etwas zustieß oder der Facebook-Killer sich ein neues Opfer suchte. „Ist ja wahr. Tut mir leid“, lenkte er ein. „Ich dachte nur – was ist, wenn es ein zweites Haus gibt? Ich meine, könnte ja sein, dass Manet nach dem Tod seiner Frau nicht nur die Lebensversicherung kassiert hat – das hat er mir gegenüber sogar mal erwähnt –, sondern auch irgendeine Immobilie geerbt hat …“


  Mehr Hinweise brauchte Mafro nicht. Er fuhr die Registraturseite des Pariser Grundbuchamtes hoch und loggte sich ein. Wieder tanzten seine Finger auf den Tasten, und wieder sog der Kommissar scharf die Luft ein.


  „Es gibt ein Wochenendhäuschen, der Wertangabe hier zufolge eher eine bessere Waldhütte, im Forêt Domainiale de l’Isle-Adam. Das ist eine knappe Stunde Fahrt von hier. Sie gehörte zur Erbmasse Marie-Ange Manets und befindet jetzt im Besitz Kris Manets. Allerdings hat er diese Daten mit allem Geschick, das er mit Rechnern nun mal hat, verschleiert.“ Er holte tief Luft. „Ich besorge mir die Grundrisspläne. Informiert ihr den Chef. Er soll sich mit Satory in Verbindung setzen. Wir brauchen nochmal Unterstützung von der GIGN.“
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  Als Khalil und die Wölfin um Punkt zwei Uhr vierzig das Büro Rene Bavarois’ betraten, stand dieser hinter seinem Schreibtisch, hemdsärmelig, die Krawatte gelockert, mit wirrem Haar und leichenblass. Er hatte den Telefonhörer ans Ohr gepresst.


  „Was? Sagen Sie das nochmal!“


  Er winkte den Berber und Geza in sein Zimmer und wies auf die Besucherstühle.


  „Jawohl. Ich werde mit meinem Team sprechen.“


  Mit zitternden Fingern legte er auf und betätigte eine Kurzwahltaste.


  „Mafro? Ich brauche dich sofort in meinem Büro. Ja. Ja, sofort. Ist mir egal, wen du gerade zu erreichen versuchst. Schieb deinen Hintern hierher.“


  Keine zwei Minuten später lehnte Mafro mit erwartungsvoll verschränkten Armen hinter Geza und Khalil an der Wand neben der Tür.


  „Was gibt es denn so Wichtiges?“


  René Bavarois sah die drei der Reihe nach an, und es war, als hätte er einen Geist gesehen.


  „Das war eben noch mal Langley von Facebook Europe in Dublin. Wir haben einen schweren, einen unverzeihlichen Fehler gemacht, Leute.“


  „Nämlich?“ Die Nachfrage kam von Mafro.


  „Während wir zwei Beamte abgestellt haben“, antwortete Bavarois, „die abwechselnd auf diese Azra-El-Account starren und uns regelmäßig wissen lassen, dass sich immer noch nichts getan hat, hat Manet uns wieder einmal ein Schnippchen geschlagen. Er hat seinen alten Account, den, der auf Vince Vega lautet, reaktiviert und sich an eine Frau rangemacht. Sie heißt Patricia Kaplan.“


  „Die kenne ich“, platzte der Berber heraus.


  „Ich auch, und Mafro kennt sie auch, selbst wenn ihm der Name gerade nichts sagt“, nickte der Commandant der Police. „Patricia ist die Freundin unseres uniformierten Kollegen Théo Froissart.“


  Das etwas altmodische, klobige Faxgerät auf seinem Schreibtisch meldete sich piepsend zu Wort.


  „Das dürfte das Chatprotokoll aus Irland sein“, sagte Bavarois.


  Er behielt recht. Alle vier starrten auf den etwas undeutlichen Faxausdruck und lasen mit wachsendem Grauen das Chattranskript.


  Mafro trat einen Schritt beiseite, schnappte sich sein Handy und tippte rasch eine Nummer ein. Nach einigen halblaut gemurmelten Sätzen unterbrach er die Verbindung und trat wieder zu den anderen.


  „Das war Froissart“, sagte er. „Als er heute gegen 20 Uhr vom Dienst heimkam, fand er nur einen Zettel auf dem Küchentisch vor, Patricia sei essen gegangen, und es könne etwas später werden. Aber sie ist noch immer nicht wieder aufgetaucht, und Théo ist mittlerweile krank vor Sorge.“


  „Was hast du ihm gesagt?“, fragte Bavarois.


  „Nichts.“


  „Gut.“


  Ein paar Sekunden herrschte unschlüssiges Schweigen im Chefbüro des DSCS. Dann übernahm wie gewohnt René Bavarois das Kommando.


  „Mafro, du gehst zurück in dein Büro und versuchst weiter, an diese Grundrisse zu kommen. Wenn nötig, finde heraus, wer das Waldhaus gebaut hat, klingle den Architekten telefonisch aus dem Bett und nerve ihn, bis er uns gibt, was wir brauchen. Khalil, Frau Dr. Wolf – machen Sie sich marschbereit. Ich rufe nochmal draußen in Satory an; ich bin mir sicher, Fanon wird sich freuen, wenn er Gelegenheit zur Revanche bekommt.


  Ich glaube, diesmal sind wir auf der richtigen Spur, Leute. Lasst uns dem Schwein das Handwerk legen.“
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  21.3.2011, 06:11


  Eine Waldhütte


  Forêt Domainiale de l’Isle-Adam, Frankreich


  „Was meinen Sie, Chef, leben die Opfer noch?“ Die Frage kam von Khalil Larbi.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte der hochgewachsene Algerier in den Wald. Er war seit nahezu vierzig Stunden auf den Beinen, und trotz allen Adrenalins, das durch seine Adern pumpte, holte die Erschöpfung ihn langsam ein.


  René Bavarois gab einen schwer deutbaren Grunzlaut von sich und zog seine Dienstwaffe. „Patricia Kaplan hat er ja erst seit gestern, aber Mafros Exfreundin ist jetzt schon fast vier Wochen in der Gewalt dieses kranken Irren, Khalil. So lange hat er bisher keine der anderen Frauen bei sich behalten. Die meisten hat er mehr oder weniger am selben Tag getötet, an dem er sie entführt hatte.“ Der Commandant de Police hielt kurz inne. „Wir müssen befürchten, dass der Dreckskerl sie schon lange getötet hat. Ich hoffe nur, er verrät uns wenigstens, wo wir die Überreste finden. Ich habe keine Lust auf ein weiteres Debakel wie bei Dr. Kahn.“


  Während er zusammen mit dem Berber weiter durchs Gehölz pirschte, drehte er innerlich alle Alternativen des kommenden Zugriffs um und um. Würden sie tatsächlich rechtzeitig kommen, um Patricia Kaplan lebend zu befreien, ehe dieses Monster eine seiner kranken Strafaktionen an ihr durchexerzierte? Bavarois bezweifelte es. Zehn Menschenleben hatte der Kerl jetzt auf seinem Gewissen. Sechs Frauen von Anfang zwanzig bis Mitte fünfzig und vier Männer. Einer davon Polizist – einer der Besten. In Gedanken repetierte er die Ereignisse der letzten Stunden.


  Am Sonntag hatte der Facebook-Killer – Bavarois weigerte sich, seiner Nemesis der letzten Monate gedanklich ihren wahren Namen zu geben, obgleich er ihn dank der Wölfin jetzt kannte – Patricia Kaplan im Café Marly getroffen, nachdem er sie im Chat überredet hatte, sich dort mit ihm zum Abendessen zu treffen. Das wussten sie aus dem Chat-Transkript, das ihnen Langley aus Dublin übersandt hatte. Als sie in der Nacht endlich den Grundbucheintrag über das Häuschen im Wald gefunden hatten, den das Monster mittels seiner IT-Kenntnisse vor aller Augen mitten im System versteckt hatte, fühlte sich das im ersten Augenblick wie ein Durchbruch an. Aber mittlerweile saß ein mit zu viel Magensäure bestrichener Eisklumpen ganz tief in René Bavarois’ Eingeweiden, und er wurde das Gefühl nicht los, dass selbst das Teil des perfiden Spiels des Killers war. Dass sie wieder einmal zu spät kommen würden.


  Er erinnerte sich an den Telefonanruf des Killers in der Präfektur. Das war nicht einmal zwei Wochen her, und trotzdem kam es dem Commandant de Police vor, als läge eine Ewigkeit zwischen jenen Minuten, in der die Welt in der Telefonzentrale den Atem angehalten hatte, und diesem schicksalhaften Frühlingsabend hier. Was hatte das Monster noch gleich über Mafro gesagt?


  „Grüßen Sie ihn von mir, Docteur Wolf. Sagen Sie ihm, er war zu langsam für die läuternden Flammen. Sie alle werden immer zu langsam sein. Ich bin das Werkzeug SEINER Rache, und ich bin unaufhaltsam …“


  Dreckschwein.


  „Bavarois hier. Langsam vorrücken“, murmelte er in das Funkgerät, das ihm der Leiter des Mobilen Einsatzkommandos am Parkplatz am Trimm-dich-Pfad in die Hand gedrückt hatte. Schweiß rann ihm unter Jackett und blassrosa Hemd über den Rücken. Rings um ihn her sah er schwarz gerüstete GIGN-Beamte in Sturmmontur durch den Wald vorrücken wie lautlose Schatten, die Waffen im Anschlag. Diese Männer waren für Einsätze wie diesen trainiert. Schwarze Ritter der Justiz im Hightech-Kampf gegen die perversen Drachen aus den Abgründen der menschlichen Seele.


  Aber er wusste, da draußen waren auch seine Leute unterwegs. Khalil, Mafro, ja sogar Dr. Wolf – sie alle hatten es sich nicht nehmen lassen, bei diesem entscheidenden Zugriff dabei zu sein. Er konnte es ihnen nicht verdenken, auch wenn er erneut versucht hatte, es Mafro wegen zu starker persönlicher Betroffenheit auszureden. Aber wie er hier so vorsichtig im nassen Unterholz Fuß vor Fuß setzend durchs morgendliche Waldhalbdunkel schlich und sich seine nagelneuen Bugatti-Slipper ruinierte, hatte er auch Angst um die Psychologin – und nicht nur um sie: um jeden Einzelnen. Denn sie waren für so etwas ganz und gar nicht trainiert – und am allerwenigsten er selbst.


  Dann kam das schlichte Betongebäude am Ende eines abschüssigen Hohlwegs in Sicht. Der Mann in diesem heruntergekommenen Wochenendhaus war klug. Vor dreieinhalb Jahren hatte er seinen ersten Mord begangen, seit zwei Jahren hielt er die Pariser Polizei und das DSCS zum Narren. Er war selbst Polizist, er hatte jeden Lehrgang besucht, den er kriegen konnte, war bestens informiert und wusste genau, wie sie vorgingen.


  Und er hatte neun Menschen getötet, zum Teil auf bestialische Weise, weil ihm seine Frau untreu gewesen war.


  Wieder machte René Bavarois sich an dem Funkgerät zu schaffen. „Nochmal Bavarois hier. An alle: Ich erinnere daran, dass wir momentan noch davon ausgehen, Patricia Kaplan lebend befreien zu können. Niemand unternimmt etwas, das den Gesuchten zu Kurzschlusshandlungen verleiten könnte.“ Nach einer Pause fügte er dumpf hinzu: „Wenn ihr ihn klar im Visier habt und Mademoiselle Kaplan lebt, sorgt dafür, dass sie nicht sein zehntes Opfer wird.“


  Der Berber und die beiden GIGN-Männer, die er sehen konnte, sahen zu ihm herüber und bestätigten stumm durch Heben des Daumens, dass sie verstanden hatten.


  Wo waren Mafro und die Wölfin? Warum konnte er sie nicht sehen?


  Plötzlich ertönte aus seinem Ohrhörer die klare, ruhige Stimme Franck Fanons, des Einsatzleiters des GIGN. „Monsieur le Commandant, wir brauchen noch …“


  Statisches Rauschen. Mit einem unterdrückten Fluch riss sich Bavarois den Knopf aus dem Ohr und fummelte an dem an den Kragen seines Anoraks angeclipten Funkgerät herum. Dann steckte er den Ohrhörer wieder in seine Ohrmuschel und murmelte: „Fanon, bitte kommen. Sagen Sie das nochmal. Was brauchen Sie?“


  Nach einer Sekunde stellte Fanon in seinem Ohr die alles entscheidende Frage: „Was ist mit Zoë Ionesco?“


  Ehe Bavarois eine diplomatische Antwort versuchen konnte, war Geza Wolfs Stimme über Funk zu vernehmen: „Wir haben bisher keinen Leichnam von Mademoiselle Ionesco gefunden. Also lebt auch sie für uns noch.“


  Bavarois stöhnte innerlich auf. Diese Deutsche! Er wollte eingreifen, aber diesmal kam ihm Fanon zuvor: „Ich halte es für wahrscheinlicher, dass dieses Tier sie schon vor Wochen getötet und dann irgendwo hier in diesem gottverdammten Wald abgeladen hat. Dann darf sich Zach wieder mal über Tierfraß am Untersuchungsgegenstand freuen.“ Bavarois zuckte zusammen; zu deutlich standen ihm die Fotos der Leiche der Krankenschwester Léa Gerzon, vor Augen, die über ein halbes Jahr im Wald Wetter und Fauna ausgesetzt gewesen war.


  „Zoë lebt. Das spüre ich,“ kam Mafros von Statik leicht verzerrte Stimme über Funk.


  Bavarois warf einen verzagten Blick ins dichte Gehölz ringsum. Er ging eher davon aus, dass sie im Falle Zoë Ionescos niemals Gewissheit haben würden.


  „Also, Vorgehensweise?“, insistierte Fanon.


  Bavarois fasste sich ein Herz. Vorsichtig weiter pirschend sagte er halblaut in sein Mikrofon: „Mafro, sie ist seit fast vier Wochen verschwunden. So lange hat er noch kein Opfer am Leben gelassen.“ Pause. Tief Luft holen. Dann: „Sie ist tot, Mafro.“


  Keine Reaktion. Innerlich kochte Bavarois vor Wut über Geza Wolf. In seinen Augen war ihre Einlassung per Funk vollkommen unverantwortlich gewesen. Sie hätte wissen müssen, dass die Wahrscheinlichkeit fast hundert Prozent war, dass der Killer Zoë Ionesco getötet hatte, ehe er sich in Gestalt von Patricia Kaplan ein neues Opfer suchte.
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  Mafro pirschte durch den Wald wie in Trance, die Dienstwaffe in beiden Händen halbhoch vor sich haltend. Nach Bavarois’ letzten Worten hatte er sein Funkgerät einfach ausgeschaltet.


  Ein paar Meter links von ihm versuchte Geza Wolf, einigermaßen lautlos durch den Wald voranzukommen. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging stoßweise … körperliche Ertüchtigung stand offenbar nicht gerade ganz weit oben auf den privaten To-Do-Listen der Kriminalpsychologin. Sie hatte nicht einmal eine Waffe, schoss Mafro durch den Kopf. Wie wollte sie dieses Monster dann aufhalten? Umso mehr wusste er es zu schätzen, dass diese seltsame, unnahbare Frau mit ihm hier in diesem Wald war. Im Wald der Entscheidung.
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  Bavarois kauerte am Rande der Lichtung, auf der das Sommerhäuschen stand. „Alle zurückbleiben“, sagte er atemlos in sein Mikrofon. Irgendwo in der Nähe klopfte ein Specht. „Ich wiederhole: Zurückbleiben!“


  Commandant de Police René Bavarois hob die Hand und gab Khalil Larbi das Zeichen, auf das dieser schon wartete. Geduckt hetzte der Berber über die Wiese. Er kannte Manet, er war gut mit Schlössern, und er hatte so lange genervt, bis ihn die GIGN-Leute mit einer schwarzen Reservemontur ausgestattet hatten.


  Bavarois sah ihm nach, wie er auf das kleine Haus zu huschte, und musste unwillkürlich an das berühmte Zitat aus Dantes Göttlicher Komödie denken: „Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren!“
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  Der Berber schmiegte sich unterhalb der Klinke der Stahltür dicht an die Hauswand. Die Wange an den rauen, schmutzigbeigen Putz gepresst, fummelte er aus der Innentasche seiner Jacke ein Dietrichset heraus, setzte es über seinem Kopf am Schloss an und begann konzentriert zu arbeiten. Es dauerte keine zwei Minuten, dann streckte er die Hand nach oben auf, drückte die schwarze Kunststoffklinke herunter, öffnete die Tür einen Spaltbreit und huschte geduckt hinein. Dabei steckte er die Dietriche weg und zog dafür seine Dienstwaffe.


  Sobald er den Fuß ins das Sommerhäuschen gesetzt hatte, musste er gegen einen Würgereiz ankämpfen. Der Gestank hing dick und schwer in der Luft und nahm ihm den Atem: Schlachthausgeruch. Tod, Blut und Fäulnis.


  Hier würden sie keine Frau lebend finden.


  Er atmete ein paar Mal bewusst tief durch, richtete sich dann auf und brachte seine SIG Sauer in Anschlag. Er hatte den Grundriss des Hauses auf Mafros Computerbildschirm gesehen: in mehreren Bauphasen aneinander gestoppelte, total unübersichtliche, winzige Räume. Und irgendwo in diesem Mittelding aus Irrgarten und Kaninchenstall lauerte ein Monster auf ihn.
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  Am Rande der Lichtung, über die derweil die GIGN-Leute huschten, hockten Bavarois und Fanon über einem großformatigen Ausdruck des Grundrisses des Sommerhauses. Mafro hatte in einem extrem langwierigen Telefonat den Sohn des Architekten, der das ursprüngliche Haus in den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts gebaut hatte, davon überzeugt, ihn zur Verfügung zu stellen. Der erfolgreiche junge Architekt hatte erst irgendwelchen Unsinn von wegen Auftraggeberschutz von sich gegeben, war dann aber sehr schnell sehr nachgiebig geworden, als er gehört hatte, um wen es ging. Fanon nahm sein Mikro an den Mund, um die Operation zu koordinieren.
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  Ohne dass er hätte sagen können, warum er sich dessen so sicher war, war Khalil davon überzeugt, dass der Keller des Hauses sein Ziel war. Er erstreckte sich, zumindest laut Grundrissplan, nur unter dem ursprünglichen Haus, nicht unter den Anbauten zu beiden Seiten.


  Khalil hatte keinen Zweifel, dass der Mann, den die Medien den „Facebook-Killer“ nannten, dort unten auf ihn wartete.


  Dann stand er vor der Tür zur Kellertreppe. Eine ebenso massive Metalltür wie die Tür nach draußen, die sich zusätzlich durch ein Vorhängeschloss an einer schweren Kette sichern ließ. Diese Kette baumelte jetzt offen herab, daran ein entriegeltes Vorhängeschloss, wie man es in der Eisenwarenabteilung jedes Baumarktes erstehen konnte.


  Dort unten schloss er sie also ein. Sie konnten ihm nicht entrinnen.


  Dass das Vorhängeschloss jetzt einfach so lose herum baumelte, konnte nur eines bedeuten: Der Facebook-Killer war hinuntergestiegen in sein halb virtuelles Kellerreich, um eines seiner bizarren Bestrafungsrituale durchzuführen.


  Mit anderen Worten: Da unten starb wahrscheinlich gerade qualvoll eine Frau.


  Khalil Larbi entsicherte seine SIG Sauer. Das würde jetzt aufhören. Auf der Stelle.


  Die GIGN-Leute tauchten hinter ihm im Flur auf. Der Vorderste – es war Fanon selbst – legte den Finger an die Lippen und schob den Berber dann resolut beiseite. Larbis erster Impuls war zu protestieren, doch dann siegte die Vernunft über seine brodelnde Wut, und er sah ein, dass diese Männer einfach besser für diesen letzten Akt geeignet waren. Er senkte die Waffe ein Stück, nickte ebenso lautlos wie der schwarz gerüstete Beamte und zog sich an die Wand der Diele zurück, um das Team durchzulassen.


  Der vorderste Beamte legte die behandschuhte Hand auf die Klinke, drückte sie herunter und versuchte, die Tür lautlos zu öffnen. Er musste mehr Kraft aufwenden als erwartet. Die Tür öffnete sich viel zu langsam, mit einem Knarzen von Holz und dem protestierenden Kreischen von Metall, das über einen unebenen Boden gezogen wird.


  Scheiße.


  Die Zeit der Lautlosigkeit war vorbei.


  „Go, go, go!“, brüllte Fanon in sein Headset-Mikro und warf sich im selben Augenblick regelrecht durch die Tür. Khalil lehnte an der Wand, während die sechs Vollgerüsteten in Schwarz mit schweren, auf den ausgetretenen Holzdielen dröhnenden Kampfstiefeln an ihm vorbeistürmten, und merkte erst jetzt, dass er zitterte wie Espenlaub. Seine Gedanken kreisten einzig um eine Frage: Lebte da unten außer dem Monster noch jemand? Er glaubte es nicht. Aber die Deutsche hatte natürlich recht: Auszuschließen war es nicht.


  Dann stürmte auch er die Treppen hinunter, hinter dem Interventionsteam her. Jemand schaltete das Deckenlicht an, eine flackernde, kränklich-grüne Neonröhre, deren Starter nicht mehr intakt war. Blitzlichtartig warf sie Helligkeit in diesen Höllenkeller, hob fast wie in einem Stroboskop einzelne Szenen, einzelne Schreckensbilder heraus. Der Großteil des Infernos jedoch blieb im Dunkeln.


  Fanon war am Fuß der Treppe angekommen und rief: „Polizei! Kris Manet, Sie sind festgenommen! Geben Sie …“


  Schallendes Gelächter unterbrach den Einsatzleiter. Das Monster lauerte da irgendwo im Dunkeln und verspottet sie. In seinem Eifer prallte Khalil gegen den Rücken des GIGN-Mannes vor ihm und nahm gleichzeitig aus dem Augenwinkel wahr, dass Mafro und Geza oben im Türrahmen auftauchten. Sie blieben abrupt stehen.


  Dann trat der Mann, den sie jagten, ins flackernde Licht der Neonröhre. Unrasiert, in zerknitterten Joggingklamotten, das etwas zu lange Haar fettig und achtlos nach hinten gewischt.


  Mit leicht schiefgelegtem Kopf musterte Kris Manet das Aufgebot seiner Kollegen. Dann lächelte er. Die Wölfin ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie dieses Lächeln charmant fand. Auch Karl Müller hatte ein charmantes Lächeln gehabt. Warum hatte sie keine Waffe?


  „Hände hoch, Manet!“, rief Fanon und richtete die Waffe auf ihn. Manet reagierte nicht; mit hängenden Armen stand er einfach da. Der Lichtkreis begann bei seinem Kopf und endete etwa in Höhe der Ellbogen. „Ich will sofort Ihre Hände sehen!“, brüllte der Einsatzleiter. Sein Team fächerte sich langsam, wie in Zeitlupe, nach links und rechts auf, und Mafro und Geza kamen tastend die Stufen herab.


  Manet reagierte noch immer nicht. Geza versuchte verzweifelt, seine Hände zu erkennen. Dabei wurde ihr klar, dass sein dunkler Jogginganzug von oben bis unten blutbesudelt war. Dann begann er plötzlich zu sprechen, und seine leise, heiser Stimme wirkte in der unwirklichen Szenerie überlaut:


  „Ich bin das Werkzeug SEINER Rache, und ich bin unaufhaltsam …“


  Er ging einen einzigen Schritt auf Fanon zu. Der starrte sein Gegenüber ungläubig an. „Noch einen Schritt weiter, und ich schieße.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er seine Desert Eagle und zielte genau auf Manets Brust.


  Der ging einen weiteren Schritt auf Fanon zu, als wolle er den Wahrheitsgehalt seiner Worte überprüfen. „Nur zu“, sagte er in einem sachlichen, beinahe höflichen Tonfall. „Aber Sie sollten wissen, dass Zoë Ionesco lebt … und wenn Sie mich jetzt erschießen, wird sie in dem Erdloch, in das ich sie gesperrt habe, verhungern - lange bevor Sie sie finden können.“


  Zoë lebte! Mafro zerriss es schier das Herz in der Brust.


  Fanons Finger lag nach wie vor am Abzug. Er hatte Commandant Bavarois’ Worte noch genau im Ohr: „Wenn ihr ihn klar im Visier habt und Mademoiselle Kaplan lebt, sorgt dafür, dass sie nicht sein zehntes Opfer wird.“


  Im Grunde seines Herzens wünschte sich Franck Fanon nichts sehnlicher als abzudrücken, dem Treiben dieses perversen Schweins ein für allemal ein Ende zu bereiten. Er wollte diesen sadistischen Dreckskerl abknallen wie den tollwütigen Hund, der er in seinen Augen war. ‚Na los, gib mir einen Vorwand, du Wichser‘, dachte er. Aber er kannte seine Pflichten. Also knurrte er: „Was ist mit Patricia Kaplan?“


  Das Licht flackerte erneut; diesmal waren die Sekundenbruchteile, in denen es stockdunkel blieb, etwas länger als zuvor.


  „Oh, Sie wollen reden, Fanon?“, fragte Manet spöttisch. „Sie spielen doch sonst immer eher den harten Mann …“


  Der Einsatzleiter hatte nicht damit gerechnet, dass sein Ziel ihn kannte oder erkennen würde. Ehe er jedoch auf diese unschöne neue Entwicklung reagieren konnte, erklang hinter ihm von der Treppe die Stimme der deutschen Psychologin:


  „Geben Sie auf, Azrael. Oder soll ich Sie jetzt doch lieber wieder Vince nennen? Oder vielleicht wäre Ihnen ja sogar ‚Monsieur Manet‘ lieber … egal, jedenfalls ist Ihre Zeit im Rampenlicht vorbei.“


  Wieder keinerlei Regung des Monsters.


  „Fanon, worauf warten Sie? Legen Sie ihm Handschellen an“, forderte Mafro von der Treppe her.


  Fanon griff, wie tausendmal geübt, mit der linken Hand nach den Handschellen hinten an seinem Gürtel, da knisterte Statik in seinem Ohrhörer, dann ertönte René Bavarois’ Stimme über Funk: „Fanon? Verdammt, Mann, Status! Was ist da drinnen bei euch los?“ Gleichzeitig schaltete endlich einer seiner Männer den mitgebrachten leistungsstarken Handstrahler ein. Der Lichtstrahl fiel auf eine Tür zu einem weiteren Raum hinter Manet; in dem kleinen Ausschnitt dieses Raumes, der durch die Türöffnung zu sehen war, erhellte der Strahler ein auf dem Boden liegendes, krude zusammengezimmertes Holzkreuz und darauf einen nackten Frauenkörper. Die Frau regte sich nicht. Dahinter an der Wand prangte ein schwarzes Andreaskreuz. Fanons Blick huschte für einen Sekundenbruchteil zu diesem grauenhaften Bild.


  Das war genau der Augenblick der Ablenkung, den Manet brauchte. Er riss die rechte Hand nach vorn, in der er die ganze Zeit über seine Dienstwaffe hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte, und legte auf den GIGN-Einsatzleiter an.


  Fanon drückte ab. Sekundenbruchteile später zerriss ein ohrenbetäubender Donner die unterirdische Hölle, und Manet wurde wie eine Lumpenpuppe nach hinten gegen die Wand geschleudert.


  Mafro stürmte den Rest der Treppe hinab. Er drängte sich zwischen den schwarzgerüsteten Beamten hindurch und ignorierte den stöhnend an der Wand zusammengesackten Kris Manet ebenso wie die nackte Frau am Kreuz, als er in den Nebenraum stürmte und nach der Frau suchte, der so lange sein Herz gehört hatte.


  Zoë Ionesco war nirgends zu sehen. Mafro wirbelte herum, wollte aus seinem ehemaligen Kollegen heraus prügeln, wo sie war.


  In diesem Augenblick drückte Manet ab. Seine Kugel durchschlug den Oberschenkel Franck Fanons, der fluchend hinter Mafro hergeeilt war; der Einsatzleiter ging zu Boden wie ein nasser Sack und landete mit seinen hundert Kilo Lebendgewicht genau auf dem Killer.


  Manet stöhnte auf, aber er reagierte schneller als Fanon: In einer fließenden Handbewegung presste er diesem den Lauf seiner Dienstwaffe genau zwischen dem unteren Helmrand und dem Kragen seiner schusssicheren Weste seitlich gegen den Hals.


  Er lachte heiser auf.


  Dann drückte er ab.


  Franck Fanon gab nur noch ein nasses Gurgeln von sich, seine Männer stürmten vor, dicht gefolgt von Khalil Larbi.


  Kris Manet legte den Kopf in den Nacken, als der Ritter, der quer über seinem Schoss lag, erschlaffte. Manet kannte dieses Gefühl genau: totes Gewicht. Neu war nur sein eigener, physischer Schmerz, stechend und nicht wegzuleugnen. Der Märchenkrieger musste irgendetwas in seiner Schulter zertrümmert haben. Er kniff die Augen zu. Zwei der Märchen-Ritter rissen ihn hoch, ein weiterer und der Berber kümmerten sich um den gefallenen obersten Ritter. Manet presste heraus:„Da siehst du, was du angerichtet hast, Marie-Ange! Da siehst du es!“
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  Khalil Larbi presste beide Hände gegen Fanons Hals, um die Blutung zu stoppen, aber das Blut sprudelte nur so aus der Wunde. Die Kugel hatte möglicherweise die Halsschlagader verletzt. Aber noch war der Einsatzleiter nicht tot, und er war ein harter Kerl. Wie durch einen Schleier hörte er einen der schwarzgekleideten Beamten schnellstens einen Rettungshubschrauber anfordern.


  Fanon versuchte, sich zu bewegen. „Ruhig, Franck, ganz ruhig. Es ist vorbei. Wir haben ihn“, sagte Khalil und drückte ihn zu Boden.


  Flankiert von einem der GIGN-Beamten stand Geza Wolf über Kris Manet und sah auf den Verletzten hinab. Das Monster musste erhebliche Schmerzen haben – Geza vermutete, dass Fanons Kugel, die die Schulter glatt durchschlagen hatte, dabei sein Schlüsselbein zertrümmert hatte, und die Männer vom Einsatzkommando hatten auch nicht gerade Rücksicht auf seinen Zustand genommen, als sie ihm mit Handschellen die Hände auf dem Rücken fesselten. Er schaffte es trotzdem, sie von unten herauf anzugrinsen. Die Wölfin wandte sich an den Beamten neben ihr.


  „Schaffen Sie ihn hier raus.“


  Als der Angesprochene zusammen mit einem seiner Kollegen Manet unsanft vom Boden hochzerrte und die Treppe hochschleifte, was dieser ohne einen Laut der Klage und verbissen grinsend über sich ergehen ließ, machte sie dieselbe Beobachtung wie zuvor der Berber: Sie zitterte am ganzen Körper. Ehe sie dem Beachtung schenken konnte, kam René Bavarois die Stufen herunter gepoltert. „Der Hubschrauber ist im Anflug auf die Wiese draußen. Gut, dass wir ihn auf Standby hatten“, rief er.


  Der Commandant sondierte den Raum, um sich einen groben Überblick über die Lage zu verschaffen, bewegte sich dann aber wie magisch angezogen zu der Tür, hinter der sich das eigentliche Albtraumreich des „Facebook-Killers“ befand.


  Der Raum war nur von einer funzeligen Glühbirne erhellt, die ihn eher in Halbschatten tauchte, als ihn zu beleuchten. An den unverputzten Wänden rann hier und da Wasser herunter; in den Winkeln hatten sich große, dunkle Schimmelflecken ausgebreitet. Überall waren Spinnweben. In einer Ecke befand sich ein mit allerhand Substanzen, über die Bavarois gar nicht näher nachdenken wollte, verschmiertes Handwaschbecken von der Sorte, wie man sie in Werkstätten fand. Der rostige Wasserhahn tropfte. Eine Wand war bedeckt mit Fotografien, wahrscheinlich alles Opferbilder, und Ausdrucken von Facebook-Chatprotokollen. Hunderte eng bedruckter Seiten hingen da neben Bildern abscheulicher Gräueltaten – die Trophäenwand des Facebook-Killers. Im ganzen Raum hing ein süßlicher, drückender, widerlicher Blutgeruch, der sich mit den modrigen Ausdünstungen des alten Gemäuers mischte.


  Die Szenerie lief ab, wie in einem schlechten Film: Bavarois nahm Mafro wahr, der im Rahmen der Tür nach nebenan stand und auf einen der Männer des Sondereinsatzkommandos einredete. Er sprach hektisch und hatte rote Flecken am Hals und auf den Wangen. Von oben hörte er die Notärzte eintreffen, vernahm, wie sie sich schnell, aber professionell um den angeschossenen Fanon kümmerten.


  Dann fiel sein Blick auf den Boden. Voller Entsetzen betrachtete er den geschundenen Leib Patricia Kaplans, des letzten Opfers des Monsters. Nackt war sie an ein Kreuz genagelt, das so groß war, dass Manet es diagonal in den Raum hatte legen müssen. Davor lagen ein paar zerschnittene, blutverschmierte, achtlos beiseite geworfene Seile. Augenscheinlich hatte Manet keinen Gedanken daran verschwendet, wie er das Kreuz wieder hier herausschaffen wollte. Patricia Kaplan hatte aus der Nase geblutet, Augen und Mund waren verquollen. Die linke Hand war noch frei; ein Druckluftnagler lag in Griffweite; offenbar hatten sie ihn diesmal bei der Durchführung seines perversen Strafrituals gestört.


  Sein Blick schweifte über die Fotos und blieb an einem hängen. Es war hier, in diesem Raum aufgenommen, von der Tür her. Es zeigte eine junge Frau, die mit Klebeband an den abgewetzten Bürostuhl fixiert war, der jetzt wie ein zerbrochenes Ding aus einer anderen, albtraumhaften Welt in eine Ecke des Raumes gerollt stand. Manet musste das Bild mit Selbstauslöser aufgenommen haben, denn im Vordergrund sah man ihn selbst von hinten, den sehnigen Rücken unter einem dunkelgrünen Hemd gekrümmt, wie er sich mit irgendetwas, das nur verschwommen erkennbar war, an der gekreuzigten Patricia Kaplan zu schaffen machte. Das junge Mädchen auf dem Bürostuhl starrte mit angstgeweiteten Augen auf das Geschehen direkt zu ihren Füßen, auf das dämonische Treiben des Facebook-Killers, hinab.


  Wie ein Schwall Eiswasser traf Bavarois die Erkenntnis, dass Manet die andere junge Frau, in der er Mafros Exfreundin zu erkennen glaubte, gezwungen hatte, Kaplans Martyrium mit anzusehen. Er wollte sich gerade abwenden, da bewegte sich die linke Hand Kaplans kaum merklich, zugeschwollene, aufgesprungene Lippen öffneten sich Bruchteile von Millimetern, und die junge Hotelfachfrau gab ein unartikuliertes, fast unhörbares Krächzen von sich.


  Mit zwei weiten Schritten war Bavarois an der Tür zum Vorraum.


  „Doktor, schnell! Sie lebt!“
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  Danach ging alles sehr schnell. Mit professioneller Effizienz nahmen die Notfallmediziner Patricia Kaplan vom Kreuz ab. Das ähnelte erschreckend einer modernen Pieta. Manet in seinem religiösen Wahn hätte vermutlich seine Freude gehabt. Sie wurde schließlich im selben Rettungshubschrauber ausgeflogen wie Franck Fanon.


  Als alles vorbei war, als sich der Spuk gelegt und das Einsatzkommando das Sommerhäuschen verlassen hatte, ließ sich René Bavarois in den perversen Zuschauerstuhl des Facebook-Killers sacken. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so erschöpft gefühlt zu haben wie in diesen Sekunden.


  Erst dann entdeckte er den Laptop, der auf der Werkbank in Manets Folterkeller stand. Commandant Bavarois schloss kurz die Augen und holte tief Luft.


  Er schaltete die Webcam aus.


  Dann fuhr er den Laptop herunter und packte ihn als Beweismaterial ein.


  Der Facebook-Killer war endlich offline.
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  „Danke, Schwester“, lächelte Kris Manet. „Für Ihre sanften Hände hätten Sie wirklich einen Orden verdient.“


  Die Schwester an seinem Bett war seit einem knappen Monat fünfundzwanzig Jahre alt, hieß Diane Raoux und wusste genau, wem sie da eben ein starkes Schmerzmittel an den Tropf gehängt hatte.


  „Ich habe es nicht gern getan, aber … selbst ein Schwein wie Sie hat ein Recht auf ärztliche Hilfe“, sagte sie leise und sah ihren Patienten wütend an. Er starrte sie wortlos an; seine Augen funkelten. „Und Ihren Orden können Sie sich sonst wohin stecken.“


  „Wie alt sind Sie, schöne Schwester?“, fragte er mit einem süffisanten Lächeln. „Siebenundzwanzig? Achtundzwanzig vielleicht?“ Sie begann gegen ihren Willen zu zittern. Die leere Ampulle mit zitternden Händen umklammernd, zog sich Diane Raoux rückwärts von Manets Bett zurück, doch er hörte nicht auf.


  „Haben Sie einen Freund, Schwester? Ja? Haben Sie?“, rief er ihr nach. Sie floh mittlerweile regelrecht vor der manischen, kranken Stimme. „Und sind Sie ihm treu? Ich muss das wissen, sehen Sie … Sind Sie vielleicht sogar verheiratet?“


  „Seien Sie still“, flüsterte Diane. „So seien Sie doch endlich still.“


  „Genau, Manet“, sagte eine Stimme, deren Klang vor eisig kaltem, mühsam unterdrücktem Hass nur so funkelte, von der Tür des Krankenzimmers her, „lassen Sie sie einfach in Ruhe. Das Einzige, was ich hören will, sind Antworten auf meine Fragen.“


  Noch immer rückwärts gehend drängte sich Diane Raoux an Maxime Fronzac vorbei durch die Tür und nickte ihrem Retter dankbar kurz zu, ehe sie endgültig davoneilte. Dabei wäre sie beinahe mit einer auffallend schönen, aber sehr blassen Frau zusammengestoßen, die sich dicht hinter dem Mann in der Lederjacke hielt.


  Mafro trat zu Manet ans Bett und starrte auf ihn hinunter.


  „Wo ist sie?“, fragte er schneidend. „Kris, sag mir, wo Zoë ist und was du mit ihr gemacht hast.“


  „Geh weg, Mafro. Ich habe dir nichts zu sagen, und ich will dich nicht sehen, und mit dieser Dreckfotze rede ich schon gar nicht.“


  Fronzac zuckte die Achseln, zog sich einen der billigen Stahlrohr-Krankenhausstühle mit dem abgewetzten, ehemals lindgrünen Kunstlederbezügen an den Rand des Krankenbettes und nahm darauf Platz.


  „Ich werde hier sitzen, bis ich eine Antwort habe, Kris.“


  „Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen“, krächzte Manet. Er musste husten, verzog schmerzgepeinigt das Gesicht, und seine linke Hand, in deren Handrücken ein Zugang aus grünem Plastik gelegt war, zuckte unwillkürlich zu seiner dick bandagierten rechten Schulter. Seine Stimme klang schon leicht verwaschen, als er weitersprach. „Ich werde gleich einschlafen – starke Sedativa.“ Er sah Mafro provozierend in die Augen. „Wenn du mit mir über Zoë sprechen willst, dann nur in Gegenwart meines Anwalts.“


  Die Wölfin trat zu Mafro und blickte ungerührt auf den Mann hinab, den sie in den vergangenen Wochen und Monaten so verbissen gejagt hatte.


  „Genauer gesagt, meiner Anwältin“, nahm der zunehmend wegtretende Manet den Gesprächsfaden wieder auf. „Sie heißt Francine Mallarmé; du findest ihre Rufnummer im Telefonbuch. Hol sie her, bis ich wieder aufwache, und wir werden sehen, was ich in Sachen Mademoiselle Ionesco für dich tun kann.“


  „Keine Chance“, sagte Mafro kalt.


  „Vergiss nicht, dass ich Polizist bin wie du“, entgegnete Manet ruhig. „Ich bin mit meinen Rechten durchaus vertraut.“


  Mafro und Geza wechselten einen raschen Blick. Manet sah, wie sich etwas Unausgesprochenes in diesem Blick zwischen ihnen manifestierte, und zum ersten Mal in all der Zeit verspürte er so etwas wie innere Unruhe.


  In diesen entscheidenden Sekunden wurde das Krankenzimmer zu einer Art Westentaschenuniversum, zur Weltbühne in Weiß: drei Akteure, drei Schicksale, und in den Kulissen stand lächelnd der Tod.


  „Du bist kein Polizist mehr. Du hast auf bestialische Weise Menschen getötet.“


  „Sie waren Bräute der Sünde, Mafro, siehst du das nicht?“, fragte Manet in seiner von den Schmerzmitteln verwaschenen Diktion. Dem Kommissar lief es eiskalt über den Rücken. Er widerstand mit Mühe dem Impuls zurückzuzucken.


  „Bräute der Sünde?“, schnauzte Mafro. „Du hast sie echt nicht mehr alle.“


  „Es gibt sieben Todsünden“, fuhr Manet undeutlich, dennoch in fast dozierendem Tonfall fort, „doch die Wollust überstrahlt in unserer moralisch verkommenen Zeiten alle anderen …“ Er brach kurz ab und setzte dann zusammenhanglos hinzu: „So sanft … sie hätte wirklich einen Orden verdient …“


  Drei Akteure.


  Drei Schicksale.


  „Kris“, versuchet Mafro es erneut. „Wo ist Zoë?“


  „Von mir erfährst du gar nichts.“ Dem bösartigen Zischen der verwundeten Bestie folgte ein erstickter Schmerzenslaut. Er hatte sich beim Reden etwas zu ruckartig aufgesetzt, und die Bewegung war wie ein Blitz durch seine Schulter gefahren.


  „Du kannst gehen, Mafro“, ächzte er gehässig. „Sie verreckt, und du kannst nichts machen. Ende der Durchsage.“


  „Wenn du mir jetzt hilfst, sie zu retten, hast du ein Argument vor Gericht“, versuchte Mafro ihn umzustimmen.


  Plötzlich legte die Wölfin ihm sanft eine Hand auf den Arm.


  „Mafro … lassen Sie mich doch bitte einen Augenblick mit Monsieur Manet allein.“


  Er fuhr herum und sah die Psychologin überrascht an. Doch sie wirkte völlig ruhig und nickte ihm kaum merklich zu. Achselzuckend erhob er sich von seinem Stahlrohrstuhl, ging auf den Korridor hinaus und schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich.


  Geza Wolf trat ans Bett des Facebook-Killers. Sie sah auf ihn hinab und war nicht sicher, ob er inzwischen weggedämmert war.


  „Monsieur Manet, hören Sie mich?“, fragte sie.


  Ein kaum sichtbares Flattern seiner Lider bestätigte dies.


  „Sie sind ein Mörder. Sie haben schwere Verbrechen begangen.“


  Manet öffnete die Augen und sah zu ihr auf.


  „Ich bin Gottes ultimativer Richtspruch“, artikulierte er leise, aber deutlich.


  „Wenn ich noch katholisch wäre, würde ich sagen, das ist Ketzerei“, versetzte sie. „So sage ich nur: Das ist vollkommener Schwachsinn.“


  „Nicht so voreilig“, lächelte Manet. „Ich habe Gottes Richtspruch vollstreckt, und zwar mehr als einmal, das lässt sich nicht leugnen, oder?“


  Geza sah ihn nur an. Hielt seinem sich eintrübenden Blick stand.


  „Wo haben Sie Zoë Ionesco versteckt?“, brach sie nach einer Weile das Schweigen.


  „Das möchten Sie wohl gern wissen, was?“ Manet grinste nach wie vor gehässig.


  Geza Wolf setzte sich auf den Stuhl, den sich Mafro ans Bett herangezogen hatte.


  „Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, Monsieur Manet. Die Geschichte von Karl Müller.“


  Die Wölfin sah zu ihm hinüber; sie hatte trotz der einsetzenden Wirkung des Kombipräparates aus Schlaf- und Schmerzmitteln seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Karl Müller lebte in meiner Heimatstadt Mannheim. Er war ein Dreckschwein wie Sie. Ein Serienvergewaltiger.“


  „Ich bin kein …“


  „Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu. Bis zum Ende … Ich war mit den Fällen betraut, habe ein Profil dieses Mannes erstellt. Ich kam ihm zu nah. Da drang er in meine Wohnung ein, eines Nachts, als ich nicht damit rechnete. Als ich mich sicher fühlte.“


  Ein Kontrollblick. Manets Augen blitzten. Er hielt sich mühsam wach, unterbrach sie aber nicht noch einmal.


  „Er hat mich vergewaltigt. Er hat alles zerstört. Mich. Mein Leben. Meine Wohnung, die mir bis dahin ein sicherer Hafen war.“


  „Was … dann?“, krächzte Manet.


  „Die Kollegen haben ihn mit noch mehr Aufwand gejagt. Aber ich fand ihn zuerst. Ich habe ihn getötet. Abgeknallt wie das Tier, das er war.“ Gezas Stimme war völlig ausdruckslos.


  „Dann haben wir die Sache begraben. Genau wie ihn. Ich schied auf eigenen Wunsch aus dem Polizeidienst aus. Seither jage ich … Bestien wie Karl Müller. Wie Sie, Manet.“


  Bei ihrem letzten Satz war sie in einer ihrer typischen, fließenden Bewegungen aufgestanden. Die manikürten Fingernägel ihrer rechten Hand gruben sich mit aller Kraft in seine frisch operierte bandagierte Schulter. Manet schrie vor Schmerz.


  „Das … das dürfen Sie nicht“, stammelte er, als sie locker ließ.


  „Ich weiß. Und ich scheiß’ drauf.“ Sie drückte erneut zu und hielt ihren Griff diesmal etwas länger. Er zuckte, sein Rücken bog sich durch.


  Die Wölfin ließ los.


  Keuchend kam er zur Ruhe.


  „Als nächstes drücke ich Ihnen ein Kissen ins Gesicht, so dass Sie keine Luft mehr bekommen, und sehe zu, wie Sie langsam verrecken. Es heißt, wenn das Gehirn langsam mit Sauerstoff unterversorgt wird, beginnt man zu halluzinieren … den Trip spendiere ich Ihnen gern. Irgendwann werden Sie reden, Manet. Warum machen Sie sich’s nicht leicht und sagen es mir? Wo ist Zoë Ionesco?“


  Er rang nach Luft. Seine Mundwinkel zuckten. Dann sagte er kaum hörbar, aber deutlich artikuliert:


  „Fick dich.“


  Geza zog die Augenbrauen hoch, nickte unmerklich und schnappte sich vom leeren Nachbarbett ein Kissen. Dann drückte sie wieder zu. Länger diesmal und mit noch mehr Kraft. Damit das Gebrüll der Bestie da vor ihr im Bett nicht auf den Gang drang, drückte sie Manet mit der linken Hand das Kissen ins Gesicht. Schmerz und Atemnot … eine üble Kombination.


  Als sie die Hand und das Kissen wegnahm, war Blut an seiner Schulterbandage. Geza sah es in seinen Augen, die zu ihr aufblickten wie die eines geprügelten, wilden Hundes, besiegt, aber hasserfüllt: Sie hatte gewonnen.


  „Reicht das?“, fragte sie kühl. „Haben Sie begriffen, dass es mir ernst ist … und dass mir total egal ist, ob Sie leben oder verrecken?“


  Diesmal dauerte es lange, bis er wieder ausreichend bei Kräften war, um überhaupt zu reagieren. Irgendwann aber nickte er finster. Zugleich forderten die Sedativa unübersehbar ihren Tribut, trotz der Schmerzen, die Geza ihm zugefügt hatte.


  „Sie teilt das Bett mit Rockstars, Poeten und Komponisten. Aber im Gegensatz zu denen“, seine von Sekunde zu Sekunde schwerer werdenden Lider zuckten, und die Augen darunter blitzten bösartig, „schläft sie noch nicht den letzten Schlaf … noch nicht.“ Sein Kopf rollte zur Seite. „Ich an Ihrer Stelle … würde mich beeilen.“


  Dann war er eingeschlafen. Geza Wolf flog geradezu zur Tür, riss sie auf und scheuchte damit Mafro vom Stuhl des Wachhabenden, von dem er diesen vorübergehend vertrieben hatte. Der Uniformierte, der den Facebook-Killer bewachen sollte, war heilfroh über die Gelegenheit gewesen, im Foyer einen Kaffee aus dem Getränkeautomaten ziehen zu können.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht?“, rief Mafro Geza alarmiert entgegen.


  „Ist das nicht vollkommen egal?“, entgegnete sie. „Er lebt, er schläft jetzt, und ich weiß, wo Zoë ist.“


  „Was?“, fragte Mafro entgeistert.


  „Wo schlafen hier in Paris Rockstars, Poeten und Komponisten ihren letzten Schlaf?“


  „Père Lachaise. Kommen Sie.“


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, rannte Mafro los.
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  Die kleine Karawane bestand aus Mafros zivilem Dienstfahrzeug, einem vorausfahrenden Streifen- und einem Notarztwagen, der das Schlusslicht bildete. Die beiden Letzteren boten alles auf, was sie an Sirenen und Lichteffekten hatten, und der Streifenpolizist am Steuer des ersten Wagens bahnte ihnen rücksichtslos einen Weg durch den Pariser Verkehr.
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  „Waren Sie schon einmal auf dem Père Lachaise?“, fragte Mafro Geza unterwegs.


  „Nein“, gestand sie. „Morbide Romantik ist nicht so mein Fall.“


  Er lachte leise. „Père Lachaise ist der größte Friedhof der Stadt und zugleich die erste als Parkfriedhof angelegte Begräbnisstelle der Welt. Er heißt nach dem Jesuitenpater François d’Aix de Lachaise, dem Beichtvater des Sonnenkönigs, auf dessen Gärten der Friedhof errichtet wurde.


  Im 19. Jahrhundert mussten in Paris mehrere neue Friedhöfe die alten ersetzen. Bis dahin waren Beerdigungen ein Vorrecht der Kirche gewesen, doch ein neues Edikt besagte, dass künftig Grabstätten keine Kirchhöfe innerhalb der Stadtgrenzen mehr sein durften. Sie sollten fortan Sache der politischen Gemeinde sein und außerhalb der Stadt liegen. Vorbild dafür war übrigens ein Friedhof ganz in der Nähe bei Ihnen daheim: der Hauptfriedhof in Mainz, den französische Städteplaner 1803 angelegt hatten. Außerhalb der Pariser Stadtgrenzen entstanden so der Friedhof Montmartre im Norden, der Lachaise im Osten, der Friedhof Montparnasse im Süden und im Zentrum der Stadt der Friedhof Passy. Die erste Beerdigung auf dem Père Lachaise fand im Mai 1804 statt.“


  „Was meint er mit den Rockstars, Poeten und Komponisten?“


  „Edith Piaf, Maria Callas, Frederic Chopin, Jim Morrison, Oscar Wilde, Marcel Proust – sie alle sind auf dem Père Lachaise begraben“, antwortete Mafro und stieg auf die Bremse. Sie waren da.


  Doch als die Wölfin das faszinierende Gewirr aus gewundenen Sträßchen, das Auf und Ab der Friedhofsreihen, Grab um Grab und Mausoleum um Mausoleum, sah, ein Monument des Todes aus unzähligen Gräbern, zu dem die allgegenwärtigen blühenden Bäume so gar nicht passen wollten, zuckte sie zurück.


  „Wie sollen wir hier Zoë finden?“, fragte sie fassungslos.


  Die Erkenntnis der schieren Unmöglichkeit dieses Unterfangens traf Mafro wie ein Kübel Eiswasser. Er riss sein Handy aus der Tasche seiner Lederjacke, rief in der Präfektur an und ließ sich zu dem diensthabenden Polizisten vor Ort durchstellen.


  „Fargue, sind Sie dran? Ja? Gut. Geben Sie mir Manet.“


  „Der … der schläft, Monsieur le Commissaire.“


  „Dann machen Sie ihn wach.“


  „Das wird so ohne weiteres nicht gehen, Monsieur le Commissaire. Ich habe gerade vor ein paar Minuten mit der diensthabenden Ärztin gesprochen … die haben ihm nach der OP ein schweres Schlafmittel gegeben, er ist jetzt wahrscheinlich bis morgen früh ausgeknockt …“


  „Die sollen ihm was spritzen, das ihn wach macht.“


  „Ich fürchte, das kann ich nicht entscheiden, Monsieur le Commissaire …“, sagte Fargue unsicher.


  Mafro schloss die Augen, atmete tief durch und riss sich zusammen.


  „Geben Sie mir diese Ärztin.“


  Er hörte, wie Fargue sein Handy auf die Sitzfläche des Stuhls legte, hörte Schritte in dem leeren Krankenhausflur hallen, hörte erregte Diskussionen im Hintergrund. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren … Dann nahm jemand das Handy ans Ohr.


  „Hier ist Dr. Ivette Masoud“, sagte eine warme Frauenstimme mit leichtem nordafrikanischem Akzent. „Mit wem spreche ich?“


  „Commissaire de Police Maxime Fronzac.“ Mafro zwang sich zur Ruhe. „Ich bin der leitende Ermittler im Fall Manet … im Fall des Facebook-Killers.“


  Geza, die neben ihm nervös auf und ab ging, zog die Brauen hoch.


  „Sie wissen, dass der Kerl direkt neben Ihnen im Bett liegt?“, fragte Mafro.


  „Ja. Und?“, antwortete die Ärztin kühl.


  „Eines seiner Opfer ist noch nicht gefunden. Wir gehen davon aus, dass die junge Frau noch lebt … noch.“ Er sagte ihr nicht, dass es sich bei der betreffenden Frau um seine ehemalige Freundin handelte. „Ich muss sofort mit ihm reden … sonst finden wir sie möglicherweise nicht mehr lebend.“


  „Ich fürchte, das ist nicht möglich. Wie Ihnen Ihr Kollege schon sagte, haben wir ihn massiv sediert …“


  „Dann spritzen Sie ihm etwas, das ihn wachmacht.“


  „Der Mann hat starke Schmerzen. Außerdem hat er Rechte – und ich einen hippokratischen Eid geleistet …“


  „Doktor … er hat irgendwo auf dem Père Lachaise eine Frau versteckt“, flehte Mafro. „Wenn Sie mir jetzt nicht helfen, verhungert uns diese junge Frau.“


  „Verdurstet“, sagte Dr. Masoud mechanisch.


  „Bitte?“


  „Der Mensch verdurstet, ehe er verhungert.“ Am anderen Ende herrschte einen quälend langen Augenblick lang Schweigen. Dann sagte die Ärztin: „Geben Sie mir einen Moment.“


  Der Moment dauerte unendliche vier Minuten, in denen Mafro undeutlichen Geräuschen vom anderen Ende der Stadt – es hätte auch das andere Ende des Weltalls sein können – lauschte. Endlich hörte er zwei, drei rasselnde, schmerzerfüllte Atemzüge. Er hätte nicht sagen können, dass es ihm leid tat …


  Dann erklang Manets krächzende Stimme aus dem Handy. Mafro winkte Geza heran und schaltete auf Lautsprecher.


  „Ah wie schön, der Ritter in der strahlenden Rüstung und die Begleiterin des Helden sind auf dem Totenanger angelangt, um die Jungfer vor ihrem unausweichlichen Schicksal zu erretten, und sie benutzen das magische Artefakt, um mich fernmündlich daran teilnehmen zu lassen. Wie schön. Woran gebricht es dir?“


  Von Manets geistiger Gesundheit war eindeutig nicht mehr allzu viel übrig. Dem Gedanken konnte er sich jetzt aber gerade nicht widmen – er hatte wahrlich Wichtigeres zu tun. Er sagt beschwörend:


  „Kris, du hast selbst gesagt, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wie sollen wir Zoë in diesem Gewirr aus Bäumen, Wegen und Grabsteinen finden?“


  Sein Blick huschte über den riesigen, unübersichtlichen Friedhof, der mit Ausnahme zweier alter Friedhofsgärtner, die in ihrer Arbeitskleidung aussahen, als seien sie seit Gründung des Lachaise hier tätig, wie ausgestorben dalag.


  „Ach, ein bisschen Zeit bleibt euch sicher noch, also kein Grund zur Panik“, antwortete Manet mit einem leisen, keuchenden Lachen. Sollten sie doch suchen. Der große Plan lief, und ob er lebte oder starb, wenn Mafro und die verfluchte Deutsche sie retteten, würde Zoë Ionesco der Nachwelt seinen Ruhm verkünden.


  Anderthalb Stunden … Mafro wurde kurz schwarz vor Augen. Er hatte ewig nicht geschlafen, und sein Körper erinnerte ihn unmissverständlich daran.


  „Bitte, Kris … bitte hilf mir.“ Er hörte angewidert, wie seine eigene Stimme klang: hilflos, vollkommen erschöpft, besiegt.


  „Ich habe an meine Frau gedacht, als ich sie versteckte … an meine Frau … sie war doch mein Ein und Alles …“ Manet war kaum mehr zu verstehen.


  „Kris? Kris?“, schrie Mafro in das Handy in seiner Hand. Doch sein Gesprächspartner hatte die Verbindung unterbrochen.


  „Seine Frau!“, rief die Wölfin. „Marie-Ange … sein Engel! Das muss es sein! Wir brauchen ein größeres Grabmal mit dem Relief oder der Statue eines Engels … er muss sie darin versteckt haben!“


  Sie rannte los.


  Mafro schloss sich ihr mit letzter Kraft an, und auch die beiden Uniformierten aus dem Streifenwagen sprinteten los. Doch schon nach wenigen Minuten wurde ihnen klar, wie sinnlos dieses Unterfangen war: Engel in allen Variationen, von schönen, starken Engelmännern über weinende Frauen mit Engelsflügeln bis hin zu grinsenden, fetten Putten, waren offenbar nach dem Kreuz das Lieblingsmotiv der sakralen Steinmetzkunst.


  Mafro ließ sich gegen einen Grabstein sacken, nach dem kurzen Adrenalinschub und der Erkenntnis der Vergeblichkeit ihres Tuns jetzt noch viel erschöpfter als zuvor. Geza gesellte sich zu ihm. Die beiden Flics hielten respektvollen Abstand.


  „So wird das nichts“, sagte sie schließlich. „Wir werden nochmal mit ihm kommunizieren müssen.“


  Mafro seufzte, klaubte das Handy aus der Jackentasche und betätigte die Wahlwiederholung.


  „Ja?“ Es war Dr. Masouds Stimme.


  „Geben sie ihn mir.“


  „Moment.“


  In den Sekunden, die für die Übergabe des Handys erforderlich waren, stellte Mafro wieder auf laut.


  „Na? Habt ihr sie?“, vernahmen sie gleich darauf die hämische, schadenfrohe, aber immer noch sehr matte Stimme Manets.


  „Du weißt genau, dass das so nicht geht. Ich brauche mehr Informationen. Hilf mir weiter“, antwortetet Mafro ungehalten.


  „Ein weiterer Tipp … ts, ts, ts“, spöttelte Manet. „Höchste Zeit, über Hafterleichterungen zu sprechen, Mafro – du weißt schon, in der unschönen Phase nach meiner Verhandlung.“


  „Leck mich.“


  „Na schön“, wurde Manet schlagartig ernst. „Ich will mein iPad. Dann kann ich dir helfen. Dauert nicht lange.“


  Mafro sah die Wölfin fragend an. Das besagte iPad, das sie neben dem Laptop im Keller der Waldhütte beschlagnahmt hatten, war dem Stand der Ermittlungen zufolge immerhin einer der beiden hauptsächlichen Kommunikationskanäle des Facebook-Killers mit seinen Opfern gewesen. Doch die Psychologin nickte.


  „Kris?“, sagte Mafro ins Handy.


  „Mhm?“


  „Geht klar.“


  Er legte auf und betätigte eine Schnellwahltaste.


  „Larbi?“


  „Khalil, Mafro hier. Hör zu – geh rüber zum Chef und überzeuge ihn davon, dir Manets iPad zu überlassen. Dann bringst du es Manet. Ich will, dass du es unter Missachtung aller Verkehrsregeln so schnell du kannst in dieses verdammte Krankenhaus schaffst. Es geht buchstäblich um Leben und Tod. Beeil dich. Ich erkläre dir alles später.“


  „Bin unterwegs.“ Die Verbindung brach ab.


  Dann begann eine bange Zeit des Wartens. Ziemlich genau neunundvierzig Minuten nach Mafros Anruf bei Larbi klingelte sein Handy.


  „Ja?“


  „Er hat das verdammte Ding seit etwa einer Minute.“ Der Berber klang gehetzt.


  „Gib ihn mir.“


  Pause. Dann erklang wieder die Stimme des Berbers: „Er will nicht mit dir reden. Aber ich soll euch ausrichten … hast du was zu schreiben?“


  „Äh … nein …“


  Geza reichte ihm wortlos einen Stift und ihr Moleskin.


  „Schieß los“, forderte Mafro den Berber auf.


  „N 48 51 562, E 2 23 548“, sagte der, und sein Tonfall ließ erahnen, dass ihn die Botschaft ebenso ratlos hinterließ wie Fronzac.


  Nicht so die Wölfin. „Erinnern Sie sich noch an die Tote im Bois de Boulogne? Die Krankenschwester?“, rief sie überrascht.


  „Léa Gerzon, klar“, sagte Mafro. „Aber was hat sie …“


  „Das sind Geo-Koordinaten“, erkannte Geza und riss ihr Smartphone aus der Tasche.


  „Ein Dreckschwein bis zum Schluss“, knurrte Mafro in sein Handy. „Manet spielt Schnitzeljagd mit uns. Ich melde mich wieder.“ Er unterbrach die Verbindung, steckte sein Handy in die Tasche und eilte Geza nach, die sich nach links entfernt hatte, wobei sie das Smartphone vor sich hielt wie ein Wünschelrutengänger sein Holz. Vom Chemin Bernard ging es auf den Chemin Serré, den sie nordwärts hastete. Mafro folgte ihr atemlos, bis sie an der T-Kreuzung mit der Avenue Casimir Périer unvermittelt stehenblieb. Etwa sechzig Meter rechts vor ihnen lag das Grabmal Frederic Chopins.


  Aber die Wölfin und Mafro hatten nur Augen für ein in Teilen schon zerfallenes Mausoleum auf halbem Weg zur Gruft des berühmten Komponisten. Auf dem Steindach dieses Grabgebäudes erhob sich eine von der Zeit und dem Smog der Seine-Metropole geschwärzte, moosüberwachsenen Steinstatue eines Engels. Unendlich viele Regengüsse hatten den Bereich unter seinen Wangen dunkel gefärbt, so dass es aussah, als weine er schwarze Tränen. Einer seiner Finger war wegweisend gen Himmel erhoben, der andere zeigte direkt nach unten auf das Mausoleum.


  Mafro lief es eiskalt über den Rücken … dieses Grabmal hatte er als Bild an der Fotowand in Manets Folterkeller gesehen, aber sie hatten bisher noch nicht die Zeit gefunden, sich näher mit der perversen Bildersammlung zu befassen. Er mobilisierte die letzten Kraftreserven, hetzte um das kleine Steingebäude herum und fand wie erwartet auf der Rückseite eine verbeulte, verrostete Eisentür. Eine ebenso rostige Stahlkette hing nutzlos daran herunter. Kaum war Geza neben ihm, warf sich Mafro mit der Schulter dagegen und ließ sich vom eigenen Schwung ins Innere tragen.


  Drinnen herrschte ein seltsames Dämmerlicht. Die Nachmittagssonne, die durch die Überreste eines farbigen Mosaikfensters mit der Darstellung einer gen Himmel strebenden Taube mit Ölzweig im Schnabel fiel, tauchte das morbide Szenario in ein fahlbuntes Licht. In der Mitte des Raums erhob sich grau ein Podest aus Stein, davor war ein für den beengten Platz überdimensional wirkendes, vollkommen verrostetes Gitter im Boden eingelassen. Die Scherben mehrerer tönerner Urnen lagen auf dem Podest verstreut, in einer Ecke gammelten ein mumifizierter Rosenstrauß und trockene Blätter. Alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  „Sie ist nicht hier“, sprach Mafro mit dumpfem Entsetzen das Offensichtliche aus. Er taumelte vor Erschöpfung und musste sich an der Wand festhalten.


  „Warten Sie … kommt Ihnen das nicht komisch vor?“, fragte Geza.


  „Was?“, fragte Mafro geistesabwesend.


  „Dieses Gitter. Ein Abflussgitter. In einem geschlossenen Mausoleum. Welche Ströme sollen denn hier durch ein so überdimensioniertes Gitter abfließen? Für das bisschen Regnen, das hier eindringt, hätte es etwas viel Kleineres durchaus getan …“


  Wie elektrisiert fuhr Mafro hoch und sah sich mit neuem Elan um.


  „Sie haben recht … und sehen Sie, da: Das Gitter selbst ist gar nicht staubig … und da an der Wand führt ein schmaler Streifen direkt zum Gitter, da ist etwas durch den Staub geschleift worden.“


  „Oder jemand“, versetzte die Wölfin. Kaum hatte Mafro diesen Gedanken realisiert, nahm er alle Kraft zusammen und beugte sich zum Gitter. Ein kräftiger Zug – und er landete auf dem Hosenboden, denn das Gitter löste sich viel leichter aus seinem Rahmen, als er gedacht hatte.


  Darunter führte ein rundgemauerter Schacht nach unten, in den Metallsprossen als Tritthilfen eingelassen waren.


  „Was ist das denn?“, flüsterte Geza atemlos und starrte nach unten.


  „Das“, sagte Mafro, „ist leicht zu beantworten. Es handelt sich um einen der zahllosen nicht allgemein zugänglichen Einstiege in die Katakomben von Paris.“
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  Mafro lieh sich von einem nahen Grab eine Grableuchte und zündete sie an. In dem schwachen Lichtschein kletterten sie die Sprossen hinunter. Unten angekommen folgten sie dem Labyrinth von engen, dunklen Gängen, immer bemüht, die Richtung nicht zu verlieren. Dabei führte sie der Weg immer wieder an kunstvoll aufgeschichteten Schädeln und sonstigen Knochen vorbei. Die Grableuchte warf unheimliche Schattenbilder an die Stollenwände. Im Laufen klärte Mafro die Wölfin auf, dass die Katakomben durch ehemalige Steinbrüche unter der Stadt entstanden waren und ein Teil davon vor rund zweihundertfünfzig Jahren und bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts als unterirdisches Beinhaus diente. „Hier unten liegen die Gebeine von etwa sechs Millionen Parisern.“


  „Unglaublich …“, hauchte Geza. Sie hatte von diesem Ort natürlich gehört, war aber noch nie hier unten gewesen. Aber wo war Zoe, würden sie sie hier überhaupt finden?


  Der Gang, dem sie folgten, verlief in einer langgezogenen Kurve und mündete in einen runden, kavernenartigen Raum. An den etwa zweieinhalb Meter hohen Wände stapelten sich vom Boden bis zur Decke Schädel, ein grausiger Anblick. In der Raummitte war ein etwas erhöhtes Plateau aus dem Stein geschlagen. Im schwachen, flackernden Schein der Grablampe war darauf eine schmächtige, verkrümmt liegende Gestalt zu erkennen. Sie war an Händen und Füßen mit silbernem Gaffertape gefesselt, ein weiterer Streifen des zähen Klebebands bedeckte ihren Mund.


  „Zoë!“


  Mafro stürzte zu ihr hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und reagierte nicht auf seinen Ruf, doch sie atmete, Gott sei Dank, sie atmete! Er entfernte ihr vorsichtig das Klebeband vom Mund und hob sie in seine Arme. Schwach murmelte die halb Bewusstlose etwas und ließ sich dann gegen ihn sacken. Er hielt sie, zitterte und weinte.


  Irgendwann sah Maxime Fronzac zu Geza Wolf hinüber, die am Eingang der runden Kaverne stehengeblieben war. Sie las Dank in seinen Augen … Dank, Erleichterung und Hoffnung, dass nun alles wieder gut würde. Auch zwischen ihm und Zoë.


  Die Wölfin wandte sich wortlos ab und ging mit langsamen, müden Schritten den Weg zurück zum Aufstieg. Aus der Hölle ans Licht.


  Sie wusste es besser. Kris Manet hatte Zoë gezwungen, Bilder zu sehen, die sie ihr Leben lang in jeder wachen Minute und durch jeden Traum verfolgen würden. Sie wusste genau, was die junge Frau jetzt empfand. Sie kannte das Gefühl nur zu gut: Da war etwas unwiederbringlich kaputtgegangen.


  ‚Nein, nichts würde wieder gut werden‘, dachte die Wölfin.


  Manche Wunden heilen einfach nicht.


  Epilog


  Am Vormittag nach der Festnahme Kris Manets zählte die Telefonistin der Präfektur nicht weniger als hundertachtundzwanzig Anfragen von Medienvertretern – Fernsehen, Radio und Presse – nach Interviews mit René Bavarois, Mafro oder der geheimnisumwitterten deutschen Psychologin, die angeblich den Fall des Facebook-Killers im Alleingang gelöst hatte.


  Kris Manet kam in Untersuchungshaft und legte dort gleich am ersten Tag ein umfassendes Geständnis in allen ihm zur Last gelegten Fällen ab; besonderen Wert legte er auf die Feststellung, dass er den Mord an Jerome Delors bedauerte. Der Sänger sei zwar unter dem Strich ein verkommener Mensch gewesen, aber letztlich auch nur Opfer einer Frau – seiner Frau Marie-Ange, die er in seinen weitschweifigen Einlassungen abwechselnd als Engel und als Hure darstellte. Er bat Delors’ Familie um Verzeihung mit dem Argument, er habe damals die klar zu Lasten der Frau, der seit dem Paradies mit der Erbsünde beladenen Evasschlange, gehende Struktur von Schuld und Sühne einfach noch nicht durchschaut.


  Die Spurensicherungsteams, die nach dem Sturm der GIGN auf Manets Waldhaus dort das Unterste zuoberst kehrten und keinen Quadratmillimeter seines gruseligen Unterschlupfs undurchleuchtet ließen, fanden an seiner Pinnwand des Schreckens an die tausend Polaroids, die seine Gräueltaten minutiös dokumentierten. Unter anderem gab es eines, auf dem er nackt, aber von Kopf bis Fuß blutbesudelt wie ein Metzger am Schlachttag, in den Händen ein Schwert und einen Stoßdolch, über einer völlig zerfetzten Leiche stand, die wohl die der unglückseligen Manon de Kock war.


  Diese Fotografie gelangte irgendwie an die Medien. Die weniger seriösen, dafür aber umso sensationslüsterneren Blätter druckten sie ab, und sie begann einen Siegeszug durch die abgründigen Bereiche des Internets. Der Facebook-Killer war nach dem erzwungenen Verbindungsabbruch aus der U-Haft heraus in die virtuelle Welt zurückgekehrt, die er so liebte, und wurde Kult bei all den Freaks, Perversen und Abseitigen, die sich dort tummelten, wie er es einst getan hatte.


  In langen Verhören, die in erster Linie Mafro und die Wölfin führten, machte er keinen Hehl daraus, dass Samuel Abou ein Mitwisser und zumindest stillschweigender Unterstützer seines Mordplans an Manon de Kock gewesen war, gab aber an, die Verbindung zu dem schwarzen Hünen abgebrochen zu haben, kurz bevor er zur Entführung von dessen Lebensgefährtin schritt, und nach ihrer Ermordung nie wieder etwas von Abou gehört zu haben.


  Der Pariser Promianwalt Didier Ollivar übernahm Manets Verteidigung. Besser hätte er wahrscheinlich anwaltlich nicht vertreten sein können. Der mit allen Wassern gewaschene Jurist, der schon sehr viele aufsehenerregende Rechtsstreite für die Schönen und Reichen der Grande Nation durchgefochten hatte, riet Manet nach ihrem ersten Gespräch, auf Schuldunfähigkeit zu plädieren.


  Der Prozess dauerte drei Monate. Am Tag der Urteilsverkündung, dem 2. Juli, herrschte rings um das Gerichtsgebäude der Ausnahmezustand. Zahllose Schaulustige, vor allem aber auch Medienvertreter aus aller Herren Länder, umlagerten das Gebäude; an ein Durchkommen war nicht zu denken.


  „Die Medienheinis schweben heute wieder mal auf Wolke Sieben“, brummte Bavarois, als er sich mit Mafro durch die lärmende Menschenmenge in den Gerichtssaal drängte. Sie hatten es eben noch rechtzeitig geschafft – der Vorsitzende Richter erhob sich gerade. Geza, die im Gegensatz zu ihnen jeden einzelnen Prozesstag von der ersten bis zur letzten Minute begleitet und jedes Wort in sich aufgesogen hatte – denn Manet war wie Müller, nur tausendfach schlimmer, sie musste ihn fallen sehen –, hatte ihnen einen Platz dicht bei der zweiflügeligen hölzernen Eingangstür des Gerichtssaales freigehalten.


  „Erheben Sie sich.“


  Rauschen im Saal, als zweihundertvierzig Menschen mehr oder weniger zeitgleich der Aufforderung Folge leisteten. Im Meer der Köpfe machte die Wölfin das Gesicht Franck Fanons aus, des GIGN-Beamten, der einige Tage zuvor ebenso im Zeugenstand gesessen hatte wie Patricia Kaplan, das noch immer schwer traumatisierte, einzige überlebende Opfer des Facebook-Killers. Zoë Ionesco, die durch die lange Zeit der Entführung zusätzlich zur Traumatisierung schwere körperliche Schäden davongetragen hatte, konnte am Prozess nicht teilnehmen, sie war am Krankenbett vernommen und ihre Zeugenaussage vor Gericht verlesen worden.


  „Wir kommen nun zur Urteilsverkündung im Prozess gegen Kristof Manet wegen zehnfachen Mordes und versuchten Mordes sowie Freiheitsberaubung in besonders schwerem Fall“, sagte der Vorsitzende Richter. „Das Gericht sieht es als erwiesen an, dass der Angeklagte in allen Fällen die Taten begangen hat. Wir haben die Gutachten vor Dr. Dr. Eude und Frau Dr. Wolf, aber auch das Gegengutachten der Verteidigung, vorgetragen durch Dr. Emile Pignole, gehört.“ Er machte eine Pause und räusperte sich.


  „Dieses Gericht sieht es als erwiesen an, dass der Angeklagte Jerome Delors, Marie-Ange Manet, Nadine Weill, Kylian Brousse, Manon de Kock, Léa Gerzon, Michelle Tourrende, Nicolas de Ségur, Marcel Rabelais und Dr. Danielle Kahn getötet hat. Dass er Zoë Ionesco entführt und gefangen gehalten und sie gezwungen hat, die Ermordung Dr. Danielle Kahns und die Folterung Patricia Kaplans mit anzusehen.“


  Manet, der sich als Einziger nicht erhoben hatte, lehnte sich zurück, begann mit seinen langen Fingern den Takt zu einer Melodie zu klopfen, die nur er hören konnte und summte leise vor sich hin.


  „Angeklagter, würden Sie mir bitte wenigstens zuhören, wenn Sie sich schon entschlossen haben, die Würde dieses Gerichts zu missachten?“, fragte der Richter genervt.


  Der Klang von Manets Stimme war volltönend und doch gedehnt, als er sagte: „Oh! Oh, ja natürlich. Es – es tut mir leid. Ich bin ab jetzt ganz Ohr.“ Er rappelte sich sogar auf. Aber sein Blick irrte schon wieder zur Decke – er würde nicht zuhören, war in seine Welten abgetaucht.


  „Gott weiß, was er sieht“, dachte Geza. Mit Schaudern erinnerte sie sich an das Vokabular, in das Manet verfallen war, wenn sie ihn zu lange verhört hatten. Seine innere Welt war bevölkert von Fabelwesen und Ungeheuern – da wurden Menschen, die er als bedrohlich empfand, zu Riesen und menschenfressenden Ogern, die GIGN-Beamten, die ihn festgenommen hatten, zu schwarzen Rittern, Frauen waren grundsätzlich Evasschlangen mit geifernden Giftzungen und Mündern wie vitrioltriefende, gezahnte Vulven – und er selbst natürlich der Racheengel des HERRN, der mit loderndem Flammenschwert über all dem Unrat und moralischen Verfall schwebte, um Vergeltung zu üben, das Werkzeug der Gerechtigkeit. Manet war sich all seiner Taten bewusst und leugnete sie auch keineswegs. Er wusste genau, was er all diesen Frauen – und auch den Männern, die er mit Ausnahme Delors’ nach wie vor als „Kollateralschäden“ bezeichnete – angetan hatte, doch er bereute nichts. In seinen Augen war er nun einmal derjenige, den Gott ausersehen hatte, sein blutiges Handwerk zu tun, sein Strafgericht zu bringen. „Einer muss es ja machen“, hatte er mit halb bedauerndem Achselzucken am Ende eines ihrer vielen, endlosen Verhöre gesagt.


  Der grimme Schnitter, dessen Messer, Schwerter, Baseballschläger, Steine und Fäuste die Spreu vom Weizen trennten. Das war er in seinen eigenen Augen. Ein wahres Fest natürlich für jeden aufrechten Vertreter ihrer Zunft. Die Wölfin schüttelte angewidert, aber auch mit einem Quäntchen widerwilliger Faszination für diese unkartierte, kaum auszulotende Innenwelt den Kopf.


  Als der Richter sein Urteil weiter verlas, riss es Geza Wolf in die Wirklichkeit zurück.


  „Heute ist sicherlich einer der Tage“, sagte der Mann in der schwarzen Robe gerade mit sehr, sehr müdem Unterton in der Stimme, „an denen es für viele Beteiligte an diesem Verfahren …“, sein Blick schweifte über den voll besetzten Saal, „… leichter wäre, wenn Frankreich 1981 die Todesstrafe nicht endgültig abgeschafft hätte. Unter den gegebenen Umständen hat sich das Gericht entschlossen, den Aussagen des Gutachters Pignole und letztlich dem Plädoyer der Verteidigung zu folgen. Das Gericht konstatiert Unzurechnungsfähigkeit aufgrund massiver Psychosen zu allen Tatzeitpunkten.


  Im Namen des Volkes und der Republik Frankreich ergeht folgendes Urteil: Der Angeklagte Kristof Manet wird in allen Anklagepunkten für schuldig befunden. Aufgrund seiner Unzurechnungsfähigkeit wird eine lebenslange Sicherheitsverwahrung in der geschlossenen Abteilung eines psychiatrischen Krankenhauses angeordnet. Die Sitzung ist geschlossen.“


  Die Türen öffneten sich, und Menschen drängten heraus und herein. Manet lächelte still. Sein Verteidiger erhob sich und drückte ihm die Hand; der Facebook-Killer nickte unmerklich.


  In seinem Kopf aber lachte er schallend.


  Es war wieder wie damals, nach ihrem eigenen Prozess wegen DER SACHE. Innerhalb weniger Augenblicke war Geza vollkommen kopfscheu. In dem allgemeinen Geschiebe und Gedränge wurde Geza gegen Mafro gepresst, der wie ein Fels in der Brandung stand und sie stützte. Beharrlich, aber zugleich fürsorglich schoben er und Bavarois die Wölfin durch das Meer aus Menschenleibern, erst auf den Korridor hinaus, dann die schwere Steintreppe hinab. Die beiden so ungleichen Polizisten schirmten sie ab gegen das Blitzlichtgewitter, gegen die heranbrandenden Reporter, ihre zudringlichen Fragen, gegen die Mikrofone, die ihr und ihren beiden Begleitern von überallher unter die Nasen gehalten wurden.


  In dem steinernen, verhallten Treppenhaus summte und brummte es wie in einem Bienenstock, in den man zuerst ein glimmendes Holzscheit gestoßen und dann ein Mikrofon gehängt hatte. Unentzifferbares Stimmengewirr. Menschen … so viele Menschen … und alle redeten, riefen, schrien durcheinander …


  Gar nicht weit entfernt, dort, wo die Schreie der Empörung und des Hasses am lautesten waren, bildeten Kris Manet, der Facebook-Killer, und sein vor Zufriedenheit beinahe platzender Anwalt Didier Ollivar flankiert von zwei uniformierten Polizisten einen ganz ähnlichen Keil, der sich die Treppe hinunter durchs Gedränge der Menschen zum Ausgang des Gerichtsgebäudes schob.


  Als die Wölfin einmal kurz den Kopf hob, über den sie ansonsten schützend ihre Clutch hielt, konnte sie einen Blick auf ihn erhaschen. Auf den Mann, auf das Monster, das in den letzten Monaten ihr Leben bestimmt, das sie rund um die Uhr gehetzt hatte, mit dem in ihrem Kopf sie zu Bett gegangen und aufgestanden war.


  Auf den Mann, der unter anderem ihre beste Freundin auf bestialische Art und Weise getötet hatte.


  Manet trug einen dieser orangefarbenen Overalls, von denen die Wölfin gedacht hatte, es gäbe sie nur in amerikanischen Fernsehserien. Die Beine waren etwas zu kurz, so dass sie seine weißen Baumwollsocken sehen konnte. Die Füße steckten in weichen Stoffslippern. Manet war an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt, so dass er nur ganz kleine Trippelschritte machen konnte. Den Kopf, den er sich in der U-Haft rasiert hatte, so dass jetzt nur ein paar Millimeter Behaarung darauf sprossen, hielt er gesenkt. Auf groteske Weise erinnerte er Geza an einen mittelalterlichen Mönch auf einer Prozession.


  „Khalil wartet mit dem Wagen vor der Tür und bringt uns hier weg“, schrie ihr Mafro ins Ohr und riss sie damit aus ihren Betrachtungen der Bestie. In all dem Lärm konnte sie ihm nur durch ein Nicken bedeuten, dass sie verstanden hatte.


  Eng gegen ihren französischen Kollegen gepresst, ließ sie sich von den Gezeiten der Menschenmenge durch die Tür des Gerichtsgebäudes ins Freie tragen, wo eine kurze, breite Steinfreitreppe, die ebenfalls komplett belagert war, hinunter zum Straßenniveau führte. Jenseits der Menschenmenge, am gegenüberliegenden Straßenrand, scheinbar unerreichbar weit weg, sah die Löwin den Berber mit verschränkten Armen in lässiger Haltung an einem dunkelblauen Auto lehnen, vermutlich eines der vielen unmarkierten Zivilfahrzeuge, die dem DSCS zur Verfügung standen.


  Die sie umgebende Menge wich ein wenig zurück, als ein Wagen sich durchdrängte – eines der mattgrauen Transportfahrzeuge des französischen Justizvollzugsdienstes. Im Inneren, so wusste Geza, war die Rückbank durch ein stabiles Stahlnetz vom Fahrer- und Beifahrerbereich getrennt, damit selbst randalierende Insassen die Fahrsicherheit der Beamten nicht gefährden konnten. Dieses Fahrzeug würde Manet gleich quer durch die Stadt kutschieren; Geza hatte einer per Mail eingetroffenen Vorabinformation des Justizministeriums entnommen, dass man den Mann, der sich Azrael nannte, in die geschlossene psychiatrische Station des Sainte-Anne-Krankenhauses bringen würde. Dort würde er unter dem wachsamen Auge seiner Ärzte und des Gesetzes sein restliches Dasein fristen.


  Der Wagen kam zum Stehen, und zwei mit Handfeuerwaffen und Schlagstöcken bewaffnete Männer in der grauen Uniform der Justizvollzugsbeamten stiegen aus, ein hünenhaft gebauter Dunkelhäutiger, der den Wagen gefahren hatte und ein schmaler Weißer mit einem Schnauzbart, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Der schwarze Hüne trug eine große, verspiegelte Sonnenbrille im Pilotenstil.


  „Seltsam“, dachte die Wölfin bei seinem Anblick. „Das passt irgendwie gar nicht so recht zueinander, die Uniform und diese Brille.“


  Die Beamten schoben sich durch die Reihen der Schaulustigen wie Preisboxer auf dem Weg zum Ring. Ziemlich unsanft ging die Übergabe des Gefangenen von den beiden uniformierten Polizisten an die Justizvollzugsbeamten vor sich. Der Sonnenbrillenträger zerrte Kristof Manet zum Wagen und „half“ ihm grob beim Einsteigen.


  Da stimmte etwas nicht.


  Die Wölfin war von einer Sekunde zur anderen in höchster Alarmbereitschaft. Diesen Mann in der Uniform hatte sie schon einmal gesehen! Nur wo? Wo, verdammt noch mal?


  Innerlich versuchte sie, Druck auf ihr Erinnerungsvermögen zu machen, was dieses keinen Deut interessierte.


  Dann krallte sie sich plötzlich in Mafros Arm.


  Sie wusste, woher sie den Mann kannte.


  Sie hatte seinen Avatar vor ganz kurzer Zeit neben einem Chatprotokoll gesehen.


  „Fronzac!“, schrie sie. „Halten Sie den Wagen auf!“


  „Was?“ Mafro sah sie vollkommen entgeistert an.


  „Der Justizvollzugsbeamte! Das ist Samuel Abou!“


  Mafro brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Dann schrie er über den allgemeinen Lärm hinweg: „Khalil!“, deutete auf den gerade anfahrenden Gefangenentransporter und rannte los.


  Wissend, dass sie beide zu spät kommen würden.


  Sam Abou nahm grinsend seine Schildmütze ab, drehte sich zu seinem Fahrgast um und sagte: „Willkommen in der Freiheit, Vince!“ Dann fuhr er rücksichtslos an.


  „Was?“, fragte der kleine Mann mit dem Schnurrbart irritiert und drehte den Kopf zu seinem dunkelhäutigen Kollegen.


  Er blickte genau in die Mündung von dessen Dienstwaffe.


  Dann drückte Sam Abou ab. Die Kugel durchschlug die Stirn seines Kollegen, der auf der Stelle tot war und gegen die Beifahrertür sackte.


  Abou ließ die Waffe einfach fallen und gab Vollgas.


  Doch der Facebook-Killer bekam all das gar nicht mit.


  Er beobachtete durch die Heckscheibe die rasch kleiner werdende Gestalt der Frau, die sie die Wölfin nannten.


  Sie hatte begriffen. Zu spät, aber immerhin: Sie hatte begriffen.


  Kris Manet hob die noch immer gefesselten Hände und warf ihr durch die Heckscheibe eine Kusshand zu.


  Sie würden einander zweifellos wiedersehen.
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  Oliver Hoffmann: 1965 in Mannheim geborener bekennender Sohn der Quadratestadt. Studierte Germanistik, Politische Wissenschaft und Medienwissenschaft ebendort. Erfindet Geschichten seit dem Kindergarten. Büchernarr, seit er sich mit vier das Lesen selbst beibrachte, um mehr über „Daktari“ zu erfahren. Arbeitet als Texter und Übersetzer, seit er Geld verdienen muss. Gründer und Leiter des Verlags Feder&Schwert. Zu seinen bisherigen Veröffentlichungen zählen Romane, Bühnenstücke und ein Kindermusical. Hoffmann lebt nach wie vor mit wachsender Begeisterung und entschieden zu vielen Büchern in Mannheim.


  www.feder-und-schwert.com
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  Thommy Mardo wurde in den 70er Jahren in Mannheim geboren – der Stadt, der er bis heute treu geblieben ist. In seinem Studio findet ein wesentlicher Teil seines kreativen Schaffens statt, doch auch die „Bretter, die die Welt bedeuten“ sind sein Zuhause, wenn er für nationale und internationale Musik- und Tanzprojekte auf der Jagd nach dem richtigen Foto-Augenblick ist.


  In den Jahren seines Schaffens konnte er sich mit vielen nationalen und internationalen Projekten und Referenzen einen Namen machen und brachte unter anderem das Buch „Söhne Mannheims – Mitten unter euch“, einen über 200seitigen Bildband über Xavier Naidoo und die Söhne Mannheims, auf den Markt. Im Jahr 2009 verlieh ihm die Deutsche Presse-Agentur den ersten Preis für das „Portrait des Jahres“.


  Die Idee zum „Facebook-Killer“ kam Mardo im Schlaf. Wachgeworden durch einen „bösen Traum“ setze er sich mitten in der Nacht an den Schreibtisch und schrieb das Geträumte nieder. Mit dem Mannheimer Waldkirch-Verlag und dem bekannten Autor Oliver Hoffmann fand er kompetente Weggefährten, um dieses große Projekt umzusetzen.


  www.thommy-mardo.de
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  Folgen Sie dem Autor in die glitzernde Welt der internationalen Model-Szene. Das naiv-optimistische junge Mädchen, das in einem Essener Hinterhof ein demütigendes Casting durchleidet, entwickelt sich zu einer Frau, gegen die Skorpione harmlose Kuscheltiere sind.


  Die Handlung führt die Leserinnen und Leser von Mailand nach Nordafrika, von Mannheim über ein einsames Schloss im Odenwald bis ins kalifornische Napa Valley. Anna-Sophia Barlow, die „Skorpionin“, hat in ihrem Leben immer alles bekommen, was sie sich gewünscht hat.


  Bis ihr eines Tages das Wertvollste genommen wurde, dass sie jemals besaß.


  Ihre Rache war fürchterlich. Sie werden sie hassen und Sie werden sie lieben. Lesen Sie. Erschrecken Sie.


  Der neue Krämer-Krimi


  Kohlemord


  Ein Mannheimer
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  Ein toter Stadtstreicher in Mannheims feinster Hotelsuite, ein verschwundener Koffer, den seine Eigentümer mit allen Mitteln, Mord nicht ausgeschlossen, wieder in ihren Besitz bringen wollen, ein knorriges Urgestein von Schiffmann auf Kriegspfad gegen die Kohlemafia, Tarzan als Leichtmatrose auf dessen museumsreifem Frachter, Mannheims meistabgemahnter Kommissar Bluhmepeter aus der „Tschäänau“ als Fahnder, das typische Lokalkolorit Mannheims und seiner Häfen als Bühnenbild sowie ein grandioser Showdown im geheimnisumwitterten Bunkerkraftwerk unter den Kohlehalden des GKM:


  Das sind die Zutaten für einen Krämer-Krimi der Superlative, das Ergebnis aufwendiger und intensiver Recherche und sprachlicher Eloquenz. Manfred H. Krämer vom Feinsten.


  Spargelmord
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  Beschmierte Wände, Brandstiftung und ein versuchter Mord! Wer will mit allen Mitteln verhindern, dass die Lampertheimer Landwirte die romantischen alten Spargelhäuschen abreißen?


  Solo und Tarzan, Krämers kultige Ermittler, geraten wieder einmal unfreiwillig zwischen die Fronten.


  Birgt eine der maroden Hütten ein grausiges Geheimnis? Tarzan steht kurz davor, dieses Rätsel zu lösen, da wird er plötzlich selbst zur Zielscheibe eines kaltblütigen Mörders.


  Ein rasantes Abenteuer rund um die Spargelstadt Lampertheim.


  Solo und Tarzan in absoluter Topform!


  Mord in den besten Kreisen
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  Ein Serienkiller wütet in den besten Mannheimer Kreisen und hinterlässt am Tatort und bei den Leichen merkwürdige Hinweise. Der ratlose Kommissar Theobald Wagner, derzeit ohnehin in einer Sinnkrise, kann diese Symbolik nicht enträtseln. Alle Ermittlungen enden in der Sackgasse. Erst die Hinweise einer älteren Dame, der begeisterten Wagnerianerin Elsbeth Winkler, bringen die ins Stocken geratenen Untersuchungen wieder ins Rollen.


  Sie glaubt, Parallelen zur Symbolik in Richard Wagners Weihefestspiel „Der Ring des Nibelungen“ entdecken zu können. Da geschieht der nächste Mord und Elsbeth Winkler gerät in die Gewalt des Mörders. Kommissar Wagner ist verzweifelt und wirft alle Bedenken über Bord.
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